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Das 2017 gegründete Helmholtz-Institut für Funktionelle Marine Biodiversität (HIFMB)
hat ein neues Institutsgebäude im Technologiepark Wechloy erhalten. 569 weiße Fas-
sadenelemente, deren besondere Fräsung von Korallen inspiriert ist, verleihen dem 
Neubau ein markantes Erscheinungsbild. Mehr auf S. 2.  Foto: Daniel Schmidt

Markanter Neubau

Schub für Forschung, die verbindet
Mit ihrem „Programm für Exzellenz“ bringt die Universität Geistes- und Sozialwissenschaften in den Dialog mit den Natur- 
wissenschaften, fördert Forschende und stärkt ihre Netzwerke. Das Land unterstützt das Konzept mit 22,5 Millionen Euro.

W ir freuen uns, dass wir mit un-
serer Vision für das zukünf-

tige Profil der Universität Oldenburg 
überzeugen konnten. Die Mittel aus 
Hannover ermöglichen uns, innova-
tive Ideen umzusetzen, die uns dem 
Ziel Exzellenz einen großen Schritt 
näherbringen“, erklärte Universitäts-
präsident Prof. Dr. Ralph Bruder an-
lässlich der erheblichen Förderzusa-
ge der VolkswagenStiftung und des 
Ministeriums für Wissenschaft und 
Kultur. 

Die 22,5 Millionen Euro, mit de-
nen die Universität ihr „Programm 
für Exzellenz“ in den kommenden 
fünf Jahren umsetzt, stammen aus 
der Förderlinie „Potenziale strategisch 
entfalten“, mit der das Land die Wei-
terentwicklung niedersächsischer 
Hochschulen fördert. Die Förderung 
ist Teil des Programms „zukunft.nie-
dersachsen“.
Unter anderem richtet die Univer-

sität mit den Mitteln fakultätsüber-
greifende Forschungsgruppen ein –  
sogenannte „Booster-Units“. For-
schende unterschiedlicher Bereiche 
beschäftigen sich mit innovativen, 
interdisziplinären und gesellschafts-
relevanten Themen. So untersuchen 
beispielsweise Forschende der Uni-
versitätsmedizin künftig gemeinsam 
mit Forschenden der Bildungswissen-
schaften die Gesundheit und Entwick-
lung von Frühgeborenen. 

Die herausragenden Forschungs-
aktivitäten in den Meereswissen-
schaften, der Hörforschung oder der 
Tiernavigation werden durch eine 
starke gesellschafts- und sozialwis-
senschaftliche Perspektive ergänzt. 
„Wir sind überzeugt: Gesellschaftlich 
relevante Themen gleichzeitig aus 
verschiedenen wissenschaftlichen 
Disziplinen zu betrachten, birgt gro-
ßes Potenzial – für neue Forschungs-
ergebnisse und damit für unser aller 

Umgang mit immer komplexeren 
gesellschaftlichen Herausforderun-
gen“, so Bruder. Die Booster-Units 
bieten insbesondere auch Wissen-
schaftler*innen auf frühen Karrie-
restufen die Chance, sich in einem 
zukunftsträchtigen Bereich zu eta-
blieren.

Digitalisierungsthemen 
bieten Chancen für  
Geisteswissenschaften

Die Fördermittel ermöglichen es, fa-
kultätsübergreifend weitere Ansätze 
zu erforschen, die sich aus dem Zu-
sammenspiel von Digitalisierung und 
Geistes- und Sozialwissenschaften 
ergeben. Dazu zählen etwa die Be-
deutung der Digitalisierung für die 
Erziehungswissenschaften, die Lehr-
kräftebildung, die Geschichte und die 
Sozialwissenschaften.
Ebenfalls eine stark digitale Ausrich-

tung hat das Vorhaben „Connected 
Health Northwest“, das die Universität 
gemeinsam mit Partnern im Innova-
tionsquartier IQON aufbauen wird. 
Ziel ist es, mithilfe von Künstlicher 
Intelligenz digitale Anwendungen für 
nachhaltige und patientenzentrierte 
Gesundheitsversorgung zu entwi-
ckeln. Unter anderem ermöglicht die 
Förderung, dort ein Trainingszentrum 
einzurichten. 

Wichtiges Ziel des „Programms für 
Exzellenz" ist auch die noch engere 
Zusammenarbeit mit der Partner-
universität in Groningen. Im Schul-
terschluss will sich die Universität 
Oldenburg als Innovationszentrum 
im Nordwesten und akademischer 
Brückenkopf in die Niederlande eta-
blieren. Neue Netzwerke zwischen 
den beiden Universitäten sollen vor 
allem Forschende näher zusammen-
bringen – sei es im Rahmen von Kon-
ferenzen, gegenseitigen Fakultätsbe-

suchen oder Online-Veranstaltungen. 
Rund 15 Forschende pro Jahr erhalten 
außerdem die Chance eines bis zu vier-
monatigen Aufenthalts an der jewei-
ligen Partneruniversität. Ein weiteres 
Programm ermöglicht jeweils einer 
Doktorandin oder einem Doktoranden 
pro Jahr und Fakultät parallel an bei-
den Universitäten zu forschen und zu 
promovieren. Die Kosten dafür teilen 
sich die Einrichtungen. 

„Die strukturierten Programme, 
die die Geistes- und Sozialwissen-
schaften in einen Dialog mit den Na-
turwissenschaften, der Informatik 
und den Gesundheitswissenschaften 
bringen werden, machen unser ,Pro-
gramm für Exzellenz‘ zu einem Werk-
zeug, das mittel- und langfristig die 
Weichen für eine erfolgreiche und ex-
zellente Zukunft unserer Hochschule 
stellt“, betont Prof. Dr. Ralf Grütte-
meier, Vizepräsident für Forschung 
und Transfer. (sn)
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Gleichstellung überzeugt
An der Universität studieren und forschen überdurchschnittlich viele Frauen. Bei den Professorinnen nimmt sie  
bundesweit sogar eine Spitzenstellung ein. Das Engagement und den Erfolg in Sachen Gleichstellung würdigen Bund  
und Länder jetzt erneut mit einer Förderung. 

D er Anteil an Frauen, die eine der 
rund 260 Professuren an der Uni-

versität Oldenburg innehaben, liegt 
bei aktuell 32,4 Prozent – und damit 3,4 
Prozentpunkte über dem 2023 zuletzt 
erhobenen Bundesdurchschnitt. „Wir 
freuen uns über die sichtbaren Erfolge, 
die wir mit unserer Gleichstellungs-
strategie bereits erreicht haben – und 
darüber, dass wir, wie auch in früheren 
Förderrunden des Professorinnenpro-
gramms, überzeugen konnten. Das 
hat uns nicht nur ermöglicht, her-
vorragende Wissenschaftlerinnen an 
die Universität Oldenburg zu berufen, 
sondern auch zahlreiche Maßnah-
men, die sich langfristig und universi-
tätsweit positiv auf die Gleichstellung 
auswirken“, sagt Vizepräsidentin Prof. 
Dr. Katharina Al-Shamery, die unter 
anderem für das Thema Gleichstel-
lung verantwortlich ist.

Frauenanteil sinkt  
rapide auf höheren  
Karrierestufen

Eine der Wissenschaftlerinnen des 
Professorinnenprogramms ist die 
Physikerin Prof. Dr. Caterina Cocchi, 
die seit 2020 in Oldenburg forscht und 
lehrt. „Das Professorinnenprogramm 
war für meine Karriere ein Wende-
punkt“, sagt sie. Nach zweieinhalb 
Jahren Juniorprofessur ohne Tenure 
Track, also ohne Garantie auf anschlie-
ßende Lebenszeitprofessur, wechselte 
sie von der Humboldt Universität zu 
Berlin an die Hunte. Die durch das Pro-
gramm finanziell gut ausgestattete 
Professur ermöglichte es Cocchi, ihre 
Forschungsgruppe zu erweitern. „Das 
war von unschätzbarem Wert für mei-
ne wissenschaftliche Arbeit“, sagt sie. 
„Die Unterstützung hat es mir erlaubt, 
meine eigenen Ideen unabhängig zu 
verwirklichen und meine Forschung 
voranzutreiben.“ 

Das Programm hält sie daher für wich-
tig, um dem Problem „Leaky Pipeline“ 
zu begegnen, also dem Phänomen, 
dass der Frauenanteil in der Wissen-
schaft besonders auf höheren Karrie-
restufen rapide sinkt, obwohl immer 
mehr Frauen ein Studium absolvieren. 
„Durch die Bereitstellung von geziel-
ten Finanzmitteln und flexiblen För-
dermöglichkeiten werden strukturelle 
Barrieren abgebaut, die Frauen auf 
ihrem Karriereweg oft behindern“, 
so Cocchi.

Das „Professorinnenprogramm 
2030“ übernimmt für fünf Jahre die 
Kosten für die Professur von drei Wis-
senschaftlerinnen, die erstmals in 
ihrer Karriere auf eine unbefristete 
Position berufen werden. Das ermög-
licht es den Universitäten, Professo-
rinnen früher als geplant zu berufen. 
Bei planmäßigen Berufungen kön-
nen die Mittel aus dem Programm in 
Maßnahmen investiert werden, die 
die Gleichstellung universitätsweit 
fördern. 

Und das waren in den vergange-
nen Jahren eine ganze Menge: So ha-
ben die Gelder etwa die ersten vier 
Runden des Helene-Lange-Mento-
ring-Programms ermöglicht. Mit ver-
schiedenen Programmlinien unter-
stützt es Wissenschaftlerinnen von 
der Abschlussphase der Dissertation 
bis hin zur Juniorprofessur. Weitere 
Mittel sind in die Entwicklung eines 
Lehrkonzepts geflossen, in dem an-
gehende Lehrkräfte lernen, gender-
sensibel Informatik zu unterrichten. 
Auch umgesetzt werden konnte der 
vor Kurzem fertiggestellte familien-
freundliche Lernraum in der Biblio-
thek, in dem spielende Kinder und 
lernende Eltern gleichermaßen Platz 
finden (s. u.). 

Die über das Programm finan-
zierte „Helene-Lange-Gastprofessur“ 
brachte bereits vier internationale 
Wissenschaftlerinnen an die Uni-
versität, die in Bereichen forschen, in 

denen Frauen traditionell unterre-
präsentiert sind. Während ihres Auf-
enthalts in Oldenburg machten sie 
spezielle Angebote für Studentinnen 
und Wissenschaftlerinnen in frühen 
Karrierephasen. „Ich freue mich sehr, 
dass die Mittel, die im Zusammen-
hang mit meiner Regelstelle über 
das Professorinnenprogramm an die 
Universität geflossen sind, dieses Pro-
gramm ermöglicht haben“, sagt Prof. 
Dr. Anne Frühbis-Krüger, die seit 2020 
als Professorin für Mathematik an der 
Universität lehrt und forscht. Sie hat 
das Gastprofessur-Programm nicht 
nur mitinitiiert, sondern empfing 
2022 gemeinsam mit ihrem Kollegen  
Prof. Dr. Andreas Stein die seit vielen 
Jahren in Kanada forschende Krypto-
graphin Prof. Dr. Renate Scheidler als 
erste Helene-Lange-Gastprofessorin 
in Oldenburg. „Ihr Aufenthalt war 
nicht nur wissenschaftlich fruchtbar, 
sondern hat vielen jungen Leuten im 

Institut eine exzellente Mentorin mit 
viel Erfahrung an die Seite gestellt“, 
sagt Frühbis-Krüger. 

Programm bringt  
Forscherinnen  
nach Oldenburg

In den verschiedenen Förderrunden 
floss seit 2008 Geld für insgesamt 
sechs Professuren aus dem Professo-
rinnenprogramm nach Oldenburg. 
Drei weitere können jetzt hinzu- 
kommen. Welche Maßnahmen mit 
dadurch freiwerdenden Geldern 
umgesetzt werden sollen, steht be- 
reits fest. Das erfolgreiche Helene- 
Lange-Gastprofessorinnen-Pro-
gramm wird fortgeführt. Erstmals 
geplant ist außerdem ein einwöchi-
ges Ferien-Schnupperstudium Infor-
matik, das Schülerinnen der achten 

Frauen in der Wissenschaft holen zahlenmäßig auf – ihr Anteil sinkt aber mit steigender Karrierestufe. Hier setzt das Professorinnenprogramm 
an. Foto: Adobe Stock / kasto

D ie biologische Vielfalt der Ozeane 
und die Funktion der Ökosyste-

me im Meer stehen im Mittelpunkt 
der Forschung des Helmholtz-Insti-
tuts für Funktionelle Marine Biodi-
versität an der Universität Oldenburg 
(HIFMB), einer institutionellen Koope-
ration der Universität mit dem Bre-
merhavener Alfred-Wegener-Institut, 
Helmholtz-Zentrum für Polar- und 
Meeresforschung (AWI). Im Febru-
ar hat das im Jahr 2017 gegründete 
HIFMB sein neues Institutsgebäude 
im Technologiepark Wechloy einge-
weiht. Der markante Neubau bietet 
beste Bedingungen für die marine Bio-
diversitätsforschung: In drei Geschos-

sen mit knapp 2.000 Quadratmetern 
Nutzfläche sind neben 85 Büroarbeits-
plätzen auch mehrere Konferenz- und 
Besprechungsräume sowie hochmo-
derne Labore untergebracht. Finan-
ziert wurden die Baukosten in Höhe 
von etwa 18,6 Millionen Euro durch 
das Niedersächsische Wissenschafts-
ministerium.

Anlässlich der feierlichen Einwei-
hung erklärte Niedersachsens Wis-
senschaftsminister Falko Mohrs: „Das 
Helmholtz-Institut für Funktionelle 
Marine Biodiversität zeigt eindrucks-
voll, wie interdisziplinäre Forschung 
konkrete Lösungen für den Schutz 
unserer Ozeane entwickeln kann. Die 

hier geleistete Arbeit verbindet wissen-
schaftliche Exzellenz mit praxisnahen 
Ansätzen, um die Vielfalt und Funktion 
der marinen Ökosysteme für kom-
mende Generationen zu erhalten. Der 
moderne Neubau wird noch bessere Be-
dingungen für diese weltweit relevante 
Spitzenforschung am Institut bieten.“

„Konkrete Lösungen  
für den Schutz unserer 
Ozeane entwickeln“

Von der Forschung über Disziplinen 
und Arbeitsgruppen hinweg konnten 
sich die Gäste beim Rundgang durch 

das Gebäude überzeugen. AWI-Direk- 
torin Prof. Dr. Antje Boetius würdig-
te das HIFMB für seine innovativen 
Forschungsansätze: „Die Netzwer-
ke des Lebens im Meer überraschen 
uns immer wieder mit einzigartigen 
Funktionen, Anpassungen und Leis-
tungen. Das HIFMB hat schon jetzt 
in seiner Aufbauphase von sich reden 
gemacht als Treffpunkt für neues Bio-
diversitätswissen, für Wissenschaft 
und Gesellschaft. Das zieht eine große 
Vielfalt von Talenten an.“

Universitätspräsident Prof. Dr. 
Ralph Bruder unterstrich die enge 
und fruchtbare Zusammenarbeit von 
Universität und AWI: „Das HIFMB mit 
seinen hervorragenden Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern ist ein 
Paradebeispiel für gemeinsame und 
exzellente Forschungsstärke. Es freut 
mich ganz besonders, dass wir hier 
nun über optimale räumliche Voraus-
setzungen für diese zukunftsweisen-
de Forschung verfügen.“

Der Neubau bietet im Erdgeschoss 
auf fast 400 Quadratmetern Fläche 
einen Laborbereich, der neben sechs 
Nasslaboren und einem Ausbil-
dungslabor auch vier Klimakammern 
umfasst, die Versuche unter gleich-
bleibenden Temperatur- und Luft-
feuchtigkeitsbedingungen ermögli-
chen. Proben können bei bis zu minus 
80 Grad Celsius gelagert werden.

In den zwei Obergeschossen be-
finden sich 52 Büroräume und ver-
schiedene offene Bereiche, die den 
Austausch der Mitarbeitenden för-
dern sollen. Für eine besondere At-
mosphäre im Gebäude sorgen drei be-
sondere Folienlichtdächer mit einer 
Gesamtfläche von 270 Quadratme-
tern sowie die Verwendung von Holz 
als Baustoff.

HIFMB-Gründungsdirektor Prof. 
Dr. Helmut Hillebrand sieht im Bezug 
des neuen Gebäudes einen bedeuten-
den Schritt für die interdisziplinä-

re Idee des Instituts: „Wir schlagen 
Brücken zwischen Disziplinen und 
Forschungsansätzen, zwischen For-
schung und Anwendung. Das leben 
unsere Mitarbeitenden, die das HIFMB 
zu einem internationalen, lebendigen, 
diskursiven Ort machen. Und eben-
so spiegelt dieses Gebäude diese Idee 
wider, indem es so gestaltet ist, dass 
Diskurs möglich ist.“

Das äußere  
Erscheinungsbild  
unterstreicht die  
Forschung im Inneren  

Sein markantes Erscheinungsbild 
verdankt das Gebäude 569 weißen 
Fassadenelementen, deren besonde-
re Fräsung von Korallen inspiriert ist. 
Damit vermittelt bereits das Äußere, 
so die Idee des Braunschweiger Archi-
tekten Lars Hidde, einen Eindruck da-
von, was im Inneren erforscht wird. 
Oberbürgermeister Jürgen Krog-
mann betonte in seiner Ansprache: 
„Mit dem Neubau unterstreicht die 
Universität Oldenburg nicht nur die 
Bedeutung, die dem Schutz unserer 
Meere und Ökosysteme zuteilwer-
den muss, sondern stärkt insbeson-
dere auch ihre wissenschaftliche 
Kompetenz in diesem Themenfeld. 
Die Universität und die Stadt Olden-
burg geben damit einem weiteren be-
deutenden wissenschaftlichen For-
schungsinstitut einen Arbeitsort in 
unserer Stadt. Dabei ist der Standort 
in dem von der Stadt Oldenburg er-
schlossenen Technologiepark (TPO) 
mit Weitblick gewählt: Gemeinsam 
mit den Gebäuden der Universitäts-
medizin entsteht hier in den kom-
menden Jahren ein neuer wichtiger 
Dreh- und Angelpunkt der Olden-
burger Wissenschaft, Forschung und 
Lehre.“ 

D ie Universität Oldenburg und 
die Universität Bremen haben 

gemeinsam die „Northwest Alliance“ 
gegründet – ein entsprechendes „Me-
morandum of Understanding“ unter-
zeichneten die Universitätsleitungen 
sowie die Spitzen der Wissenschafts-
ressorts der Länder Bremen und Nie-
dersachsen Ende Januar am Rande 
der Wissenschaftsministerkonferenz 
in Berlin.

Ziel der Northwest Alliance ist 
ein gemeinsamer Forschungs- und 
Transferraum, um die im Nordwesten 
gebündelte Spitzenforschung auch 
international sichtbarer zu machen –  
mit wichtigen Impulsen für die Regi-
on. Privilegierter internationaler Part-

ner ist die Rijksuniversiteit Groningen 
(Niederlande). Weitere außeruniversi-
täre Forschungseinrichtungen sowie 
gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Akteure der Region sollen als Partner 
folgen. Bereits im Dezember hatten 
die Akademischen Senate beider Uni-
versitäten die Gründung einer North-
west Alliance in einer gemeinsamen 
Sitzung einstimmig befürwortet.

Universitätspräsident Prof. Dr.  
Ralph Bruder erklärte in Berlin: „Un-
sere Zusammenarbeit zeigt schon 
jetzt, wie Wissenschaft regionale und 
internationale Grenzen überwindet. 
Ich bin überzeugt, dass die Northwest 
Alliance eine ganz wesentliche zu-
sätzliche Kraft entfalten und wichtige 

Impulse für die Region setzen wird – 
sowohl in wissenschaftlicher als auch 
in wirtschaftlicher und kultureller 
Hinsicht.“

Die Northwest Alliance baut auf der 
langjährigen Kooperation zwischen 
den Universitäten Oldenburg und 
Bremen auf, die seit ihrer Gründung 
vor rund 50 Jahren zentrale Akteu-
re der Forschung und akademischen 
Bildung im Nordwesten Deutsch-
lands sind. Das Ziel: einen gemein-
samen Forschungs- und Transfer-
raum mit wissenschaftlichen und 
außerwissenschaftlichen Akteuren 
in einer neuen Qualität zu bilden. 
Mehr Sichtbarkeit soll entstehen, 
indem Akteure zusammengeführt, 

Kooperationen vertieft und zusätz-
liche Potenziale gehoben werden.

Die beiden Universitäten arbeiten 
bereits eng zusammen, so beispiels-
weise in der Meeres-, Polar- und Kli-
maforschung, der Informatik, in den 
Gesundheitswissenschaften und in 
der Energieforschung. Diese zentra-
len Forschungsbereiche gezielt aus-
zubauen und zugunsten der gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Region einzubrin-
gen, ist erklärtes Ziel der Allianz.

Mit dieser Intention wollen die bei-
den Universitäten ihre Aktivitäten in 
Forschung, Lehre und Transfer profil-
bildend weiterentwickeln. Gleichwohl 
bleiben die rechtliche Unabhängigkeit 

und Eigenständigkeit der Universitäten 
gewahrt. In der Forschung soll die Wei-
terentwicklung zum Beispiel durch den 
Ausbau gemeinsamer Schwerpunkte 
und Einrichtungen, die wechselseitige 
Unterstützung bei der Einwerbung von 
Fördergeldern, die gemeinsame Nut-
zung von Forschungsinfrastrukturen 
und eine intensivierte Zusammen-
arbeit bei Berufungsverfahren gelin-
gen. Außerdem sollen die Angebote 
zur wissenschaftlichen Qualifizierung 
wechselseitig geöffnet werden. Bei-
de Partnerinnen streben ebenso eine 
stärkere Zusammenarbeit im Bereich 
Studium, Lehre und bei Transferaktivi-
täten sowie eine gemeinsame Strategie 
zur Personalgewinnung an.

Northwest Alliance gegründet
Universitäten Oldenburg und Bremen wollen mit der neuen Allianz einen gemeinsamen Forschungs- und Transferraum 
schaffen und damit wichtige Impulse für den Nordwesten setzen – wissenschaftlich, wirtschaftlich und kulturell. 

Beste Bedingungen  
für die Meeresforschung 
Ein neues Gebäude im Technologiepark Wechloy bietet modernste Arbeitsbedingungen für die marine  
Biodiversitätsforschung. Auf drei Geschossen sind Büros, Konferenzräume und hochmoderne Labore untergebracht.

Zur Einweihung des neuen Institutsgebäudes begrüßte HIFMB-Gründungsdirektor Helmut Hillebrand (2.v.r.) zahlreiche prominente Gäste, 
darunter Niedersachsens Wissenschaftsminister Falko Mohrs (r.).   Foto: Daniel Schmidt 

Klasse an den bis heute männlich ge-
prägten Studiengang heranführen 
soll. Damit reagiert die Universität 
darauf, dass der Studentinnenanteil 
in der Informatik auf 14 Prozent ge-
sunken ist. Weitere Mittel fließen zum 
Beispiel in Karriereberatungangebote 
für Wissenschaftlerinnen und eine 
Kampagne gegen sexua-lisierte Dis-
kriminierung und Gewalt.

Die Universität kann aktuell eine 
erfreuliche Gleichstellungsbilanz zie-
hen. Bei den Studierenden machen 
Frauen aktuell 57 Prozent aus. Das 
Verhältnis von Männern und Frau-
en bei den Wissenschaftlichen Mit-
arbeitenden ist ausgeglichen. Bei den 
Professor*innen ist aktuell jede dritte 
weiblich – betrachtet man nur die in 
den vergangenen Jahren neu an die 
Universität Berufenen, ist es fast jede 
zweite. Bei den Juniorprofessuren ist 
bereits eine Parität von Männern und 
Frauen erreicht. (sn)

D ie Kita hat spontan geschlos-
sen, aber an der Hausarbeit fehlt 

noch der letzte Schliff? Kinder und Uni 
unter einen Hut zu bekommen, kann 
bisweilen ganz schön knifflig sein. 
Zur Erleichterung trägt seit dem ver-
gangenen Wintersemester ein eigener 
Eltern-Kind-Raum in der Bibliothek 
bei. Großzügig mit einem Arbeitstisch, 
einer Bücherkiste, einem Spielecompu-
ter und einem Holzboot ausgestattet, 
können beispielsweise studierende El-
tern oder Wissenschaftliche Mitarbei-
ter*innen hier mit Literatur arbeiten 
oder sich für Gruppenarbeiten treffen, 
während die Kinder spielen, malen 
oder lesen.

„Der Anspruch unserer Bibliothek 
ist es, den gesamten Arbeits- und 

Lernprozess abzubilden“, erläutert 
Bibliotheksmitarbeiter Dr. Oliver 
Schoenbeck. Dazu gehöre neben der 
Literaturrecherche eben auch die 
Möglichkeit, vor Ort an Einzelarbeits-
plätzen oder in Gruppenräumen ar-
beiten zu können oder auf der Café-
Ebene eine Pause zu machen. „Und 
genauso wichtig ist es heute, dass 
Eltern ihre Kinder mitbringen kön-
nen“, betont er. Dies war auch bisher 
schon möglich. Auf allen Ebenen der 
Bibliothek finden sich beispielsweise 
Bücherkisten für Kinder. Und auch 
der ehemalige Gruppenraum war für 
Eltern mit Kindern nutzbar – jedoch 
ohne speziell für diesen Zweck ein-
gerichtet oder reserviert zu sein. Neele 
Henkenberens vom Familienservice 

gab schließlich den Impuls, den Raum 
auf der Ebene 3, hinter den Beständen 
für Philosophie und Religionswissen-
schaft, familiengerecht umgestalten 
zu lassen: „Wir finden es wichtig, dass 
Familien sichtbar werden in der Bib-
liothek, dass sie einen Raum für sich 
haben, in dem sie studieren, forschen 
und lernen können“, unterstreicht sie 
die Initiative. 

Die Gelder für den Umbau stam-
men aus dem Professorinnenpro-
gramm des Bundes und der Länder: 
Das Programm übernimmt für fünf 
Jahre die Kosten für die Professuren 
von drei neu berufenen Wissenschaft-
lerinnen; Universitäten können diese 
entweder früher als geplant berufen 
oder bei planmäßigen Berufungen 

vorgesehene Haushaltsmittel in Maß-
nahmen investieren, die die Gleich-
stellung universitätsweit fördern. 

Entstanden ist ein gemütlicher 
Raum in maritimem Stil: Eine Wand ist 
komplett mit einer Insel-Meer-Szenerie 
bemalt, das Holzboot und ein großer 
Kuscheltier-Blauwal laden zu Rollen-
spielen und Meeresabenteuern ein. Bei 
der Auswahl des Spielecomputers wurde 
ein besonderes Augenmerk darauf ge-
legt, dass die Spiele neben Unterhaltung 
einen pädagogischen Mehrwert bieten –  
und dass Kinder an dem Gerät auch 
zu zweit spielen können. Wenngleich 
sich ansonsten kein Kinderspielzeug 
in dem Raum findet – der Wartungs-
aufwand wäre zu groß –, mangelt es 
an einem selbstverständlich nicht: 

Büchern. Ob Bilderbücher, Sachbücher 
oder Vorlesegeschichten – die Auswahl 
ist groß. Und auch der Weg zur nächs-
ten Wickelgelegenheit ist nicht weit: 
Der Familienservice hat dafür gesorgt, 
dass im barrierefreien WC auf Ebene 
3, unweit des Eltern-Kind-Raums, ein 
Wickeltisch installiert wurde. (nc)

 ↗ uol.de/familienservice/ 
kinderbetreuung

Der Eltern-Kind-Raum findet sich auf 
Ebene 3 der Bibliothek, Raum B 313. Den 
Schlüssel können sich Eltern täglich 
zwischen 8.00 und 18.00 Uhr an der 
Zentralen Information auf Ebene 1 ab-
holen.

Kinder willkommen
Platz zum Lernen, Arbeiten und Spielen bietet seit dem Wintersemester ein Eltern-Kind-Raum in der  
Bibliothek. Er soll Studierenden und Forschenden die Vereinbarkeit von Uni-Alltag und Kinderbetreuung erleichtern.
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D as Flugzeug, das über dem Boden 
schwebt, wirkt übergroß und be-

drohlich. Am Rumpf ist ein Schacht 
geöffnet, mehrere Bomben fallen he-
raus. Wer das Militärhistorische Mu-
seum der Bundeswehr Berlin-Gatow 
besucht und die Szene betrachtet, soll 
erkennen: Hier wird ein Vorgang gro-
ßer Zerstörung simuliert. Das gezeig-
te Modell ist eine Heinkel 111, ein von 
der deutschen Wehrmacht während 
des Zweiten Weltkriegs eingesetzter 
Bomber. Mit diesen Maschinen ha-
ben deutsche Soldaten viel Leid über 
andere Länder gebracht, so auch bei 
der Bombardierung von Rotterdam 
im Jahr 1940. Unmittelbar neben dem 
Flugzeugmodell findet sich ein Fries-
fragment aus einem Waisenhaus der 
niederländischen Stadt, das durch 
die Bombardierung stark beschädigt 
wurde. Die Botschaft der Kuratoren: 
So faszinierend Kriegstechnik viel-
leicht auch sein mag, so bringt sie 
vor allem Zerstörung und Tod. Doch 
kommt diese Botschaft auch beim Pu-
blikum an?

Der Historiker und Museumswis-
senschaftler Dr. Christopher Sommer 

befasst sich in seinem DFG-geförder-
ten Projekt „Der ‚gezähmte‘ Krieg – zu 
aktuellen Ausstellungsstrategien und 
Wahrnehmungsmustern von Besu-
cherinnen und Besuchern in mili-
tärgeschichtlichen Museen“ mit der 
Frage, wie Museen Kriege darstellen 
und wie dies auf Besucherinnen und 
Besucher wirkt. „Ich möchte aufzei-
gen, welche Geschichtsbilder hinter 
solchen Ausstellungen stehen und 
wie diese in verschiedenen Erinne-
rungslandschaften wahrgenommen 
werden. Mit diesem Wissen ist es 
möglich, besser zu verstehen, wie be-
stimmte szenografische Strategien 
auf Besuchende wirken, was auch bei 
der Konzeption zukünftiger Ausstel-
lungen von Nutzen sein kann“, sagt 
Sommer. Dazu hat er bisher 23 mili-
tärhistorische Museen in Deutsch-
land, Großbritannien und Neuseeland 
besucht, die dortigen Ausstellungen 
analysiert und in elf von ihnen auch 
mit Museumsbesucherinnen und 
-besuchern Interviews geführt. Ins-
besondere untersucht Sommer Groß-
exponate, etwa Kampffahrzeuge oder 
-flugzeuge, sowie Dioramen – also 

modellhafte Darstellungen beispiels-
weise von Schlachten in einer nach-
empfundenen Umgebung.

Museen genießen  
große Glaubwürdigkeit 

„Das Publikum spricht Museen 
grundsätzlich viel Glaubwürdigkeit 
und Wissenschaftlichkeit zu“, so 
Sommer. Die Frage, wie ein Kurator 
oder eine Kuratorin eine Ausstellung 
konzipiert oder Besucher*innen die-
se Ausstellung interpretieren, hänge 
jedoch stark mit politischen und kul-
turellen Einstellungen zusammen. 
So hat Sommer herausgefunden, dass 
zum Beispiel die beiden Weltkriege 
in britischen und neuseeländischen 
Museen oft „heroischer“ dargestellt 
werden, während in Deutschland eher 
eine kritisch-distanzierte Sicht zum 
Kriegsgeschehen vorherrscht. „Dies 
hat mit einer kritischen Haltung zum 
Nationalsozialismus sowie zum Mi-
litarismus in Deutschland zu tun“, 
erläutert Sommer. Doch nur weil ein 

Museum einen bestimmen kuratori-
schen Ansatz verfolgt, heißt dies noch 
nicht, dass die Museumsgäste diesen 
auch entsprechend aufnehmen. So 
hat Sommer beispielsweise mit einem 
Besucher der eingangs beschriebenen 
Ausstellung in Berlin-Gatow gespro-
chen, der die Inszenierung mit dem 
beschädigten Waisenhaus gar nicht 
wahrgenommen und seine Aufmerk-
samkeit stattdessen auf die Technik 
und „Authentizität“ des ausgestell-
ten Bombers gerichtet hatte. „Dieses 
Beispiel verdeutlicht, dass Museen 
wie das in Gatow zwar versuchen, die 
Wirkung von Waffen zu kontextuali-
sieren, manche Besucher*innen diese 
Versuche jedoch anfänglich ausblen-
den und sich vielmehr von der Technik 
der Waffe begeistern lassen“, erklärt 
Sommer.

Ausstellungen  
sollen zum kritischen 
Denken anregen 

Vor allem mithilfe von Dioramen und 
Großexponaten möchten Museen 
ein konkretes Bild der Vergangen-
heit vermitteln. „Viele Museen ver-
folgen die Absicht, ihre Besucherin-
nen und Besucher nicht nur auf der 
Ebene des Verstands anzusprechen, 
sondern auch, sie emotional zu er-
reichen“, sagt Sommer. Die Exponate 
vereinen ästhetische Qualitäten –  
ihre Formensprache – mit einem Ge-
fühl der Ehrfurcht, das oft durch sie 
hervorgerufen wird. „Diese Mischung 
aus Thrill und Ästhetik kann dazu 
führen, dass Museumsgäste eher 
staunen als reflektieren“, so Sommer. 
Andererseits böten solche Ausstel-
lungen durch die Kombination aus 
Exponaten, Videos, Texten und Foto-
grafien eine immersive, also verschie-
dene Sinne ansprechende Erfahrung, 
die durch die von ihnen vermittelten 
Emotionen auch zum Nachdenken 
anregen könne. Dabei müssten Mu-
seen ihren Gästen jedoch stets ver-
mitteln, dass auch die bestmöglich 
kuratierte Ausstellung nie eine „rea-
le“ Kriegssituation darstellen kann, 
sondern lediglich eine Simulation. 
Ansonsten bestehe die Gefahr, dass 

Wie Museen Kriege darstellen 
Der Museumswissenschaftler Christopher Sommer untersucht, wie Besucherinnen und Besucher Kriegsdarstellungen  
im Museum aufnehmen. Dabei zeigen sich oft große Unterschiede zwischen kuratorischem Anspruch und der Wirkung  
aufs Publikum.

die traumatischen Erfahrungen, die 
Krieg für viele Menschen bedeutet, 
unterschätzt würden. Ausstellungen 
sollten zudem multiperspektivisch, 
also mit Quellen von Akteuren ver-
schiedener Kriegsparteien, arbeiten 
sowie ihre Gäste zum kritischen Den-
ken anregen.

Anhand seiner Interviews mit 
Besucherinnen und Besuchern mi-
litärhistorischer Ausstellungen hat 
Sommer festgestellt, dass vor allem 
Biografien und Einzelschicksale die 
Menschen emotional bewegen. Dabei 
berührt insbesondere die Darstellung 
verwundeter Soldaten oder auch trau-
ernder Protagonist*innen die Besu-
cherinnen und Besucher. Darstellun-
gen des Todes finden sich selten und 
zumeist in Form von Platzhaltern –  
typisch ist beispielweise ein Helm 
mit einem Einschussloch. Dazu gibt 
es audiovisuelle Angebote, die sich 
den Thematiken Verwundung und 
Tod in steriler, medizinischer Art nä-
hern. So zeigt eine interaktive Station 
im neuseeländischen Nationalmu-
seum den Effekt verschiedener Waf-
fen auf den menschlichen Körper –  
jedoch in einer stilisierten Form, die 
an ein Röntgenbild erinnert. Deut-
sche Museen sind hier zurückhal-
tender und bevorzugen weiterhin 
Fotografien oder Exponate. Sowohl im 
deutsch- wie im englischsprachigen 
Raum finden viele Besucherinnen und 
Besucher es wichtig, die Wirkung von 
Waffen auf den menschlichen Körper 
zu visualisieren. Tod und Verwun-
dung sind aus ihrer Sicht untrennbar 
mit Krieg verbunden und müssen – 
wenn auch in entschärfter Form – ge-
zeigt werden.

Inzwischen setzen militärhistori-
sche Museen vermehrt auch digitale 
Technologien ein, um ihre Besuche-
rinnen und Besucher in virtuelle his-
torische Szenarien via Headset oder 
Smartphone eintauchen zu lassen. 
„Erweiterte Realität“ (XR) erlaubt es 
zum Teil sogar, selbst an der Handlung 
teilzunehmen. Wie sich diese neue 
Art der Vermittlung auf die Wahr-
nehmung kriegsgeschichtlicher Aus-
stellungen sowie auf das Geschichts-
bild der Öffentlichkeit auswirkt, wird 
Christopher Sommer in einem Folge-
projekt untersuchen. (hk)

Dieses Modell einer Heinkel 111 steht im Militärhistorischen Museum der Bundeswehr Berlin-Gatow. Der Historiker und Museumswissen-
schaftler Christopher Sommer hat mehrere Ausstellungen und ihre Wirkung auf das Publikum untersucht.  Foto: Christopher Sommer

Neuer Beirat für die Universitätsmedizin
Deutsche und niederländische Expertinnen und Experten aus Medizin und Management beraten den  
universitätsmedizinischen Standort zu seiner weiteren Entwicklung.

D ie Universitätsmedizin Olden-
burg (UMO) wissenschaftlich zu 

Fragen der Forschung, Lehre, Kranken-
versorgung und der Umsetzung von 
Forschungsergebnissen in die Praxis 
zu beraten – das ist die Aufgabe des 
Beirats der UMO. Das neu gegründete 
Gremium, dem angesehene Medizi-
ner*innen, Medizinmanager*innen und 
Forschende aus Deutschland und den 
Niederlanden angehören, unterstützt 
auch die Struktur- sowie Entwicklungs-

planung der UMO und begutachtet den 
Erfolg strategischer Entscheidungen.

„Wir freuen uns, dass wir hochka-
rätige Expertinnen und Experten ge-
winnen konnten, die die UMO künftig 
mit ihrem Fachwissen unterstützen“, 
sagte Präsident Prof. Dr. Ralph Bruder 
im Rahmen der konstituierenden Sit-
zung. Der bevorstehende Aufwuchs auf 
200 Studienanfänger*innen und der 
Baubeginn des Medizincampus seien 
nur zwei konkrete Großprojekte der 

nahen Zukunft. „Die Anerkennung der 
UMO als dritter Standort der Univer-
sitätsmedizin durch die Landesregie-
rung – ein wichtiger Erfolg aller daran 
Beteiligten – ist eine wichtige Voraus-
setzung für die Weiterentwicklung in 
allen universitätsmedizinischen Be-
reichen. Die verbindliche Einbindung 
externer Expertise durch einen Beirat 
ist nicht nur eine Forderung des Wis-
senschaftsrats, sondern hat sich auch 
in ähnlichen Projekten bewährt“, sagte 

Prof. Dr. Reto Weiler, den der Beirat 
zu seinem Vorsitzenden gewählt hat. 

Das Gremium setzt sich aus zehn 
stimmberechtigten Expertinnen und 
Experten zusammen, die Universität 
und Krankenhäuser im Vorfeld be-
nannt hatten. Die Amtszeit dauert vier 
Jahre. Der Universitätspräsident, der 
Dekan der Fakultät Medizin und Ge-
sundheitswissenschaften und Vertre-
ter*innen der Krankenhäuser gehören 
dem Beirat genauso als beratende Mit-

glieder an wie ein Patientinnen- und 
Patientenvertreter sowie Niedersach-
sens AOK-Chef Dr. Jürgen Peter.

Die stimmberechtigten Mitglieder 
sind: Prof. Dr. Guido Adler, Prof. Dr. 
Michael D. Albrecht, Prof. Dr. Elisabeth 
André, Prof. Dr. Lena Ansmann, Prof. 
Dr. Erik Boddeke, Prof. Dr. Doris Henne-
Bruns, Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Wolfgang 
Holzgreve, Prof. Dr. Claudia Hornberg, 
Prof. Dr. Hubert Löwenheim sowie Prof. 
Dr. Dr. h.c. Reto Weiler. (sn)

Verwaltung digital und zukunftsfähig
Die Verwaltung der Universität wird nach und nach auf digitale Prozesse umgestellt. Vizepräsident Jörg Stahlmann  
und Sabine Lohwasser, Koordinatorin für digitalen Wandel in der Verwaltung, berichten, wie der Stand ist und welche  
Herausforderungen die Umstellung mit sich bringt. 

Sehen die Digitalisierung als zentrale Aufgabe für die universitäre Entwicklung: Vizepräsident Jörg Stahlmann und Sabine Lohwasser, bei der 
als „Digital Transformation Officer“ alle Fäden zusammenlaufen.  Foto: Daniel Schmidt

Zusammenarbeit mit  
israelischen Hochschulen
Zwei neue Vorhaben aus Hörfor-
schung und Politikwissenschaft 
erhalten eine Förderung des Landes. 
Die Sprachwissenschaftlerinnen 
Prof. Dr. Esther Ruigendijk und Dr. 
Hanin Karawani von der Universität 
Haifa in Israel wollen herausfinden, 
warum es Menschen, die in zwei 
Sprachen zu Hause sind, besonders 
schwerfällt, in einer lauten Umge-

KURZ GEMELDET

UNI-INFO: Herr Stahlmann, Frau 
Lohwasser, wie viel Papier brauchen 
Sie noch in Ihrem Arbeitsalltag?  
STAHLMANN: Gut, dass wir das Inter-
view nicht in meinem Büro machen, 
da stapelt sich das Papier (lacht).
LOHWASSER: Ich bin fast nur noch 
digital unterwegs. Das einzige, was 
ich noch ausdrucke, sind längere 
Veröffentlichungen oder Konzepte.  
UNI-INFO: Wie sieht das für die Uni 
als Ganzes aus? Wie weit ist die Di-
gitalisierung der Verwaltung voran-
geschritten? 
STAHLMANN: Der Prozess nimmt 
Fahrt auf. Bei einem der zentralen 
Projekte, das wir gerade angehen, 
spielt die Frage nach dem Papier eine 
wesentliche Rolle: Aktuell wird im 
Pilotprojekt ‚Digitale Personalakte‘ das 
digitale Dokumentenmanagement 
erprobt. Akten werden in digitale Do-
kumente umgewandelt und Prozesse 
umgestellt.
UNI-INFO: Digitalisierung bedeutet 
mehr, als online ausfüllbare PDF-Do-
kumente. Sind wir als Uni darauf vor-
bereitet?
STAHLMANN: Das sind wir. Wobei es 
für eine gelungene Digitalisierung 
Vorlauf, klare Strukturen und Priori-
täten braucht. Im Bereich der zentra-
len Verwaltung und Dezernate haben 
wir zum Beispiel den Fokus zunächst 
darauf gelegt, analoge Prozesse digital 
abzubilden. Wir haben außerdem mit 
dem sogenannten „Projektportfolio-
board“ ein effizientes Projektmanage-
ment-Tool etabliert; darüber können 
wir Projekte mit Blick auf strategische 
Ziele priorisieren, Ressourcen zielge-
richtet einsetzen und Konflikte zwi-
schen Projekten frühzeitig erkennen. 
Zudem haben wir mit Sabine Loh-
wasser als ‚Digital Transformation 
Officer‘ eine Stelle geschaffen, bei der 
alle Fäden der Digitalisierung in der 
Verwaltung zusammenlaufen.

„Fehlerquellen  
und Redundanzen 
werden vermieden“

 
LOHWASSER: Für uns ist wichtig: 
Digitalisierung ist kein Selbstzweck, 
sondern wir wollen die Verwaltung 
zukunftsfähig machen. Letztlich be-
inhaltet das – und so heißt ja auch 
mein neuer Aufgabenbereich – eine 
Transformation. Dem liegt die Frage 

zugrunde, was es für eine moderne 
Verwaltung braucht. Viele wünschen 
sich einen digitalen Workflow. Gleich-
wohl bringt diese Umstellung viele 
weitere Veränderungen mit sich. Da 
müssen wir schauen: Wie nehmen 
wir die Menschen mit, wie bewahren 
wir vorhandenes Wissen? Wenn ein 
lang gekannter Prozess plötzlich an-
ders abläuft als bisher, dann müssen 
die Mitarbeitenden bereit sein, das 
zu akzeptieren und ihre Arbeitsweise 
ebenfalls zu verändern. Auch der Wis-
senschaftsbereich muss sich auf neue 
Prozesse einstellen. 
STAHLMANN: Dieser Change-Prozess 
läuft auf vielen Ebenen ab. Ein digita-
ler Workflow kann zum Beispiel auch 
starrer sein, wenn etwa keine hand-
schriftlichen Änderungen mehr in 
einem Antrag vorgenommen werden 
können oder das Unterschreiben nicht 
über den kurzen Dienstweg delegiert 
werden kann. Und manchmal stellt 
sich auch heraus, dass Prozesse im 
echten Leben anders abgelaufen sind, 
als eine Richtlinie es ursprünglich 
vorsah. Das heißt, wir müssen auch 
Regelungen überprüfen. 
UNI-INFO: Welche konkreten Digitali-
sierungsprojekte laufen aktuell an der 
Universität? 
STAHLMANN: Derzeit rollen wir eine 
webbasierte Software zur Durchfüh-
rung von Berufungsverfahren aus. 
Bewerbungen auf Professuren sollen 
ab dem 1. Oktober in allen Fakultäten 
über ein digitales Berufungsportal ab-
laufen. Das gesamte Verfahren läuft 
dann im Digitalen, von der Einladung 
über die Besetzung der Berufungs-
kommission bis zur Erstellung der 
Übersicht über die wichtigsten Be-
werber*innendaten. 
LOHWASSER: In einem nächsten 
Schritt führen wir dann ein digitales 
Bewerbungsportal für alle Stellen jen-
seits der Professuren ein. Beides sind 
auch Maßnahmen der universitären 
Digitalisierungsstrategie.
UNI-INFO: Und wie geht es beim di-
gitalen Dokumentenmanagement 
weiter?
STAHLMANN: Hier sind die nächsten 
Schritte die digitale Prüfungsakte, die 
digitale Studierendenakte und die di-
gitale Drittmittelakte. Wir werden 
letztlich das gesamte Aktenwesen – 
sofern es sinnvoll ist – auf digitale Sys-
teme umstellen. Ein Projekt, das schon 
länger läuft, ist die elektronische 
Rechnungsbearbeitung. Das neue 

System ermöglicht es, elektronisch-
digitale Rechnungen im gesetzlich 
vorgeschriebenen Format, sogenann-
te X-Rechnungen, zu verarbeiten. Der 
Beifang ist, dass auch Rechnungen, 
die die Uni per Mail erreichen, oder 
Papierrechnungen, die eingescannt 
werden, künftig automatisch erkannt, 
vorgeprüft und kontiert werden.  
UNI-INFO: Welche Vorteile für die 
Mitarbeitenden versprechen Sie sich 
sonst noch? 
LOHWASSER: Digitale Prozesse be-
deuten Arbeitserleichterungen für alle 
Seiten. Wenn etwa Formulare nicht 
mehr abgetippt werden müssen, ent-
fallen Fehlerquellen, und Redundan-
zen werden vermieden. 

„Es ist wichtig,  
dass die Menschen  
mitgehen“ 

 
STAHLMANN: Die Digitalisierung 
ermöglicht beispielsweise auch das 
Arbeiten von jedem Standort aus. 
Auch aus dem Homeoffice heraus 
kann man in Zukunft auf digitale 
Akten zugreifen. Zudem lassen sich 
Prozesse viel schneller gestalten, 
wenn die Papierpostläufe entfallen. 
In dem Moment, wo ich auf ‚Senden‘ 
drücke, sind meine Daten schon zur 
Bearbeitung an der nächsten Stelle. 
Auch die Transparenz wird größer: 
Ich kann sehen, welchen Status meine 

Genehmigung gerade hat. Ticketsys-
teme ermöglichen es, Störungen an 
die richtigen Stellen weiterzuleiten. 
Daraus ergibt sich auch ein anderes 
Miteinander als in der analogen Welt.  
UNI-INFO: Das Land fördert die Di-
gitalisierung der Hochschulverwal-
tungen in der Initiative Hochschule 
digital Niedersachsen mit insgesamt 
18 Millionen Euro. Worum geht es da? 
STAHLMANN: Die Idee des Landes ist, 
ein hochschulübergreifendes Netz-
werk auf den Weg zu bringen. Die Digi-
talisierung soll viel stärker kooperativ 
gedacht werden. Durch diesen Ansatz 
kann man Synergien mitnehmen – es 
muss nicht jeder Standort das Rad neu 
erfinden. Die Hochschulen können 
sich untereinander unterstützen und 
gute Ideen gemeinsam umsetzen. Als 
Uni Oldenburg sind wir selbstbewusst 
und sagen: Wir sind ein Standort, der 
mit guter Qualität andere unterstüt-
zen kann. 
LOHWASSER: Wir haben innerhalb 
des Projekts die Federführung des 
Kompetenzzentrums ‚Personalent-
wicklung und Changemanagement‘, 
kurz PE-Change, übernommen. Ziel 
ist es, Mitarbeitende an unserer und 
anderen Hochschulen in die Lage zu 
versetzen, den Wandel mitzugehen 
und mitzugestalten. Entsprechende 
Angebote sind in Vorbereitung. Dabei 
arbeiten wir eng mit der HüW Nieder-
sachsen zusammen, der Hochschul-
übergreifenden Weiterbildung. 
STAHLMANN: Das ist für mich das 

Rückgrat der Digitalisierungsof-
fensive – wir müssen sicherstellen, 
dass Organisationen und Menschen 
mitgehen. Als Universität sind wir 
außerdem aufgrund identischer 
Softwareauswahl an weiteren Kom-
petenzzentren beteiligt, etwa zum 
Thema Dokumentenmanagement am 
Zentrum in Braunschweig, und zum 
Campusmanagement in Osnabrück. 
Auch die anstehende SAP-Umstel-
lung wird gemeinschaftlich gemacht.  
UNI-INFO: Wie sieht Ihre Vision einer 
E-Administration aus? Und wie weit 
ist der Weg noch dahin? 
STAHLMANN: Wir haben noch ein 
Stückchen zu gehen. Wir haben eine 
gute Grundlage geschaffen und wei-
tere wichtige Projekte angestoßen. 
Wenn wir vier oder fünf Jahre wei-
terdenken, dann sind wir über das 
digitale PDF hinausgewachsen, haben 
viele Prozesse und die wichtigsten Ak-
ten der Universität digitalisiert. Viele 
Dinge funktionieren dann wirklich 
auf Knopfdruck und wir haben den 
digitalen Change geschafft. 
LOHWASSER: Ich wünsche mir, dass 
sich dadurch die Arbeitszufrieden-
heit erhöht und die Arbeitsbelastung 
reduziert. Selbst Mitarbeitende, die 
der Veränderung skeptisch gegen-
übergestanden haben, werden dann 
hoffentlich sagen: Die Digitalisierung 
erleichtert meinen Job. 
STAHLMANN: Und auch mein 
Schreibtisch ist dann papierlos, ver-
sprochen!  Interview: Ute Kehse

bung Sprache zu verstehen. Im zwei-
ten Projekt arbeitet der Oldenburger 
Politikwissenschaftler Prof. Dr. 
Marius Sältzer mit Dr. Tristan Klin-
gelhöfer von der Hebrew University 
of Jerusalem und Dr. Alona Dolinsky 
von der Freien Universität Amster-
dam (Niederlande) zusammen. Die 
drei Forschenden untersuchen die 
Frage, ob politische Akteur*innen  
die Identitäten gesellschaftlicher 
Gruppen, die sie repräsentieren, 

durch ihre Kommunikation selbst 
konstruieren. Das Niedersächsische 
Wissenschaftsministerium fördert 
die Projekte im Programm „For-
schungskooperation Niedersach- 
sen – Israel“ vier Jahre lang mit je-
weils bis zu 500.000 Euro.

YubiKey zeitnah registrieren
Die Beschäftigten der Universität 
haben im März einen speziellen USB-

Stick erhalten, um sich im Netzwerk 
der Universität anmelden zu können. 
Dieser „YubiKey“ sorgt dafür, dass 
das IT-Netzwerk der Universität 
wirksamer gegen Cyberattacken 
geschützt ist. Das Anmeldeverfahren 
ist durch diese sogenannte Zwei-
Faktor-Authentisierung, kurz 2FA, 
in Zukunft doppelt gesichert. Wer 
seinen YubiKey noch nicht im 2FA-
Portal der Uni registriert hat, sollte 
dies unverzüglich tun: In Zukunft 

wird er zwingend erforderlich sein, 
um sich bei Diensten wie Webmail 
oder beim VPN-Zugang anzumelden. 
Alternativ ist es möglich, eine App 
auf dem Smartphone oder Tablet zu 
installieren, die Einmalpasswörter 
erzeugt. Ab April sollen auch alle 
Studierenden via Handy-App einen 
zweiten Faktor zur Authentifizie-
rung einrichten. Alle weiteren Infos: 

 ↗ uol.de/2fa_intranet
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THEMA THEMA

Reden 
wir 
über ...

Zunächst müssen wir uns darüber 
klar werden, in welchen Bereichen 
demokratieschädigende Abhän-
gigkeiten von US-amerikanischen, 
aber auch chinesischen Techno-
logieunternehmen bestehen. Ein 
präsentes Beispiel sind soziale 
Netzwerke: Allein ob der Netzwerk-
effekte sind Individuen wie Partei-
en auf diese angewiesen, wobei ein 
großes Problem darin besteht, dass 
die Algorithmen der gängigsten so-
zialen Medien extreme Inhalte pri-

orisieren. Im Wahlkampf investieren 
deutsche und europäische Parteien 
zudem Unsummen in Anzeigenwer-
bung und unterstützen damit TikTok, 
Meta oder Musks rechtes Netzwerk 
X. Um dieser Dynamik und der da-
mit verbundenen Oligarchisierung 
entgegenzuwirken, braucht es Platt-
formalternativen, etwa föderierte, de-
zentrale Netzwerke wie zum Beispiel 
Mastodon. Eine zweite Alternative be-
steht im Aufbau einer europäischen 
Plattform nach dem Modell öffent-

Wie lässt sich unsere Demokratie vor dem Einfluss der digitalen Monopole schützen?

lich-rechtlicher Medien. Dass solche 
Alternativen Erfolg haben könnten, 
zeigt der Massenexodus vieler, beson-
ders europäischer User und Institu-
tionen von X – dazu gehört auch die 
Uni Oldenburg. Sie haben verdeut-
licht, dass die Plattformen gar nicht 
so ‚alternativlos’ sind, wie manchmal 
angenommen wird und das Bedürfnis 
nach einem neuen Netzwerk groß ist.
Die infrastrukturelle Abhängigkeit re-
duziert sich jedoch nicht auf soziale Me-
dien: Digitale Infrastruktur reicht von 

den Rohstoffen über Cloud-Computing 
bis hin zur Software. Die Ökonomin 
Francesca Bria hat jüngst herausge-
stellt, dass über 80 Prozent aller digi-
talen Technologien in Europa impor-
tiert sind. Massive Investitionen sind 
nötig, um digitale Unabhängigkeit –  
und ideologische wie geopolitische 
Souveränität – zu schaffen. Wir brau-
chen deshalb das, was der niederlän-
dische Medienwissenschaftler Geert 
Lovink „Stacktivismus“ nennt: Einen 
Aktivismus für einen neuen, unabhän-

gigen „Stack“ digitaler Technologien, 
der beim einzelnen User und bei 
Bürgerbewegungen anfängt und bis 
in die europäischen Institutionen 
und regierenden Parteien hinein-
reicht. Auf diese Art ließe sich eine 
grundlegende Demokratisierung 
technischer Infrastruktur denken.

Prof. Dr. Anna-Verena Nosthoff 
ist Juniorprofessorin für „Ethik der 
Digitalisierung“ am Institut für Philo-
sophie.

„Der größte Gegner der Demokra-
tie sind Zweifel – und die lassen 
sich nicht mit Gesetzesänderun-
gen bekämpfen, sondern nur mit 

stichhaltigen Argumenten. Das 
ist jetzt mehr denn je Aufgabe 

von Politiker*innen und Par-
teien. Sie müssen, vielleicht 

zum ersten Mal, Wäh-
ler*innen erklären, was 

Demokratie überhaupt 
bedeutet. Es gibt gute 

Gründe etwa dafür, 

dass Entscheidungen in einem de-
mokratischen System länger dauern, 
die AfD als antidemokratisch gilt und 
die Pressefreiheit eine wichtige Vor-
aussetzung für Demokratie ist. Diese 
Argumente müssen Politiker*innen 
aber auch thematisieren. Und sie 
müssen Demokratie überzeugt ver-
treten: Es muss wieder ihr Ziel sein, 
gute Kompromisse im Sinne des Lan-
des zu erzielen und diese nicht länger 
fast schon als Verrat an den eigenen 
Idealen begreifen. Die politischen Eli-

„Politiker*innen müssen Demokratie überzeugt vertreten“

ten sollten ruhig auch scheinbare Ge-
setzmäßigkeiten infrage stellen. Was 
bringt ein starrer Koalitionsvertrag, 
wenn die nächste Krise von außen die 
Verhandlungsgrundlage völlig infrage 
stellt? 
Eine Alternative zur klassischen Mehr-
heitskoalition könnten zum Beispiel 
themenbezogene Koalitionen sein, 
die den Wert des Aushandelns und 
der Demokratie wieder in den Mittel-
punkt stellen. Damit Politiker*innen 
Demokratie zum zentralen Thema 

machen, müssen sie überzeugt 
sein, dass es ihnen Wähler*innen-
stimmen bringt. Das Bundestags-
wahlergebnis der Linken, die unter 
anderem Demokratie zum Thema 
ihres Wahlkampfs gemacht haben, 
deutet darauf hin, dass es dafür 
durchaus Potenzial gibt.“

Dr. Christina-Marie Juen vertritt 
die Professur „Politisches System 
Deutschlands“ am Institut für Sozial-
wissenschaften. 

UNI-INFO: Deutschland ist eines 
der demokratischsten Länder der 
Welt. Dennoch sind aktuell nur et-
was mehr als die Hälfte der Bürge-
rinnen und Bürger zufrieden mit 
der Demokratie. Müssen wir das 
politische System verändern, um 
die Wünsche der Bevölkerung bes-
ser abzubilden?
JAN SAUERMANN: Ich glaube nicht, 
dass wir in Deutschland viel verbes-
sern könnten, wenn wir beispiels-
weise das Wahlsystem grundle-

gend ändern 
würden, denn 

den perfekten 
demokratischen Abstimmungsme-
chanismus gibt es nicht. Das kann 
man sogar mathematisch zeigen. Mit 
dem Verhältniswahlsystem, das wir 
haben, werden die Interessen der Be-
völkerung meines Erachtens recht gut 
widergespiegelt. 
UNI-INFO: Was halten sie von soge-
nannten Bürgerräten als Mittel, um 
die Demokratie zu beleben?
SAUERMANN: Grundsätzlich ist das 
ein gutes Konzept: Solche Bürgerräte –  
also zufällig ausgeloste Gruppen, die 

„Mehr Wertschätzung für das, was wir haben“

sich offen über Sachfragen austau-
schen und versuchen, einen Konsens 
zu erreichen – hat man in Ländern 
wie Irland oder Island bereits einge-
setzt, um das Abtreibungsrecht zu re-
formieren oder eine neue Verfassung 
auszuarbeiten. Auch in Deutschland 
wurde in der letzten Legislaturpe-
riode zum ersten Mal ein Bürgerrat 
vom Bundestag eingesetzt. Mit dem 
Thema Ernährung hat man sich – ich 
vermute bewusst – auf ein Neben-
thema beschränkt, und seine Wir-
kung ist begrenzt geblieben. Ich bin 
daher skeptisch, ob sich das bei uns 
durchsetzen wird. Das Interesse da-

ran scheint im aktuellen Bundestag 
geringer zu sein als in der letzten Le-
gislaturperiode. 
UNI-INFO: Wie kann man die Demo-
kratie in Deutschland denn dann ver-
bessern?
SAUERMANN: Die Demokratie hat 
ihre Probleme und ihre Schwächen, 
ist aber immer noch das beste poli-
tische System, das die Menschheit 
jemals erprobt hat. In Deutschland 
hat sie uns fast 80 Jahre Frieden und 
Wohlstand beschert. Ich glaube, man 
muss den Menschen vor Augen füh-
ren, dass Demokratie für einen selbst 
manchmal nur die zweit- oder dritt-

„Alle Staatsgewalt  
geht vom Volke aus“

So heißt es in Artikel 20, Absatz 
2 des Grundgesetzes – und das 
ist es, was „Demokratie“ im 
Wortsinn bedeutet: „Herr-
schaft des Volkes“. Im besten 
Fall sollte eine Demokratie die 
Interessen und Wünsche aller 
Bürgerinnen und Bürger eines 
Staates möglichst gleichbe-
rechtigt berücksichtigen – ein 
Ideal, das in der realen Welt 
nicht erreichbar ist. Der US-
Politikwissenschaftler Robert 
Dahl identifizierte zwei grund-
legende Dimensionen realer 
Demokratien: Zum einen gibt 
es in ihnen einen lebendigen 
Wettbewerb um die Herr-
schaft, bei dem etwa verschie-

dene Parteien der Bevölkerung 
unterschiedliche Angebote 
machen. Zum anderen ist sie 
„inklusiv“ – alle Bürgerinnen 
und Bürger dürfen sich be-
teiligen. Außer am Prinzip der 
Volkssouveränität erkennt 
man liberale Demokratien an 
Merkmalen wie Gewalten-
teilung, Rechtsstaatsprinzip, 
einer Verfassung, die auch 
der Staatsgewalt Rechte 
und Pflichten auferlegt, der 
Achtung von Menschenrech-
ten und Grundrechten, freien 
Medien und Pluralismus, also 
der Beteiligung verschiedener 
gesellschaftlicher Gruppen an 
der Meinungsbildung. 

„Viele Kinder entwickeln schon 
früh, spätestens im Grundschul-
alter, ein Gespür für politische 
Angelegenheiten. Dazu gehören 
allgemeine Fragen wie ‚Was ist ei-
gentlich gerecht?’, aber auch ganz 
konkrete Themen. Ich habe zum 
politischen Interesse von Acht- bis 
Zwölfjährigen geforscht und dabei 
herausgefunden, dass verschiede-
ne Themen Kinder beschäftigen –  
etwa Armut und Umweltzerstö-
rung, aber auch Migration, Krieg 
und Terrorismus. Für das Interesse 
an diesen Themen spielen die Me-
dien eine wichtige Rolle, aber auch 
eigene Betroffenheit und persönli-
che Bezüge. Begegnen Kinder etwa 
geflüchteten Gleichaltrigen, kann 
das ihr Interesse am Thema Migra-
tion fördern.
Das Ausmaß des Interesses hängt 

auch stark von der familiären Sozia-
lisation und sozialstrukturellen Be-
dingungen ab. Insbesondere Kinder 
aus Familien mit hohem sozioöko- 
nomischem Status, deren Eltern mit 
ihnen viel über Politik diskutieren, 
entwickeln früh Interesse daran;  
Kinder aus benachteiligten Familien 
haben ungünstigere Startbedingun-
gen und sind in der Folge weniger 
interessiert.
Leider finden Minderjährige in der 
Politik kaum Gehör – und dies neh-
men sie auch wahr. In einer Studie 
des Kinderhilfswerks geben mehr als 
80 Prozent der Kinder und Jugend-
lichen an, dass ihre Interessen von der 
Politik kaum berücksichtigt werden. 
Dies kann dazu führen, dass sie ihr 
Vertrauen in demokratische Prozesse 
verlieren und sich aus der Politik zu-
rückziehen – oder sich radikalisieren.

Warum wir Kinder und Jugendliche ernster nehmen sollten

Wollen wir die demokratische Ent-
wicklung von Kindern stärken, sind 
drei Dinge entscheidend: Erstens 
müssen wir Kinder und ihre Inter-
essen endlich ernst nehmen. Zwei-
tens müssen Kinder früh prakti-
sche Erfahrungen mit Demokratie 
machen können, zum Beispiel in 
Jugendbeiräten. Wir sollten sie aber 
auch in den Schulen mehr mitbe-
stimmen, diskutieren und partizi-
pieren lassen. Drittens brauchen 
wir mehr politische Bildung vor 
allem für benachteiligte Kinder. 
Hier sollte man möglichst schon 
in der Grundschule ansetzen, mit 
dem Ziel, politische Mündigkeit und 
kritisches Denken schon früh im 
Leben zu fördern.“

Lena Haug ist Wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Institut für Pädagogik.

Gastbeitrag von Anna-Verena Nosthoff

Texte/Interviews: Ute Kehse, Henning Kulbarsch, Sonja Niemann

Liberale Demokratien stehen weltweit unter 
Druck. Auch in Deutschland sind die politischen 
Ränder zuletzt gestärkt aus den Bundes- und 
Landtagswahlen hervorgegangen. Wie können 
wir angesichts dieser Gefahren zuversichtlich 
bleiben? Was macht unsere Demokratie stärker? 
Von Erinnerungskultur über politische Bildung, 
mehr Bürger*innenbeteiligung und gute Politik 
bis zu digitaler Souveränität: Fünf Forschende 
der Universität berichten von Lösungsansätzen,  
um der Krise zu begegnen.  

beste Lösung bedeutet, denn sie 
baut ja darauf auf, dass ein Konsens 
geschaffen wird, der auch ande-
re Interessen berücksichtigt. Es 
gibt kein politisches System, das 
alle Menschen immer hundert-
prozentig zufriedenstellt. Was mir 
manchmal fehlt, ist die Wertschät-
zung für das, was wir haben – dass 
wir in so einem politischen System 
leben dürfen. 

Prof. Dr. Jan Sauermann ist Hoch-
schullehrer für „Moderne Politische 
Theorie“ am Institut für Sozialwis-
senschaften.

UNI-INFO: Welche Rolle nimmt die 
Demokratie in der Erinnerungs-
kultur ein?
DIETMAR VON REEKEN: Die Erin-
nerungskultur in Deutschland ist 
nach wie vor sehr auf das Scheitern 
der Weimarer Republik und die Ver-
brechen des Nationalsozialismus 
fokussiert. Man ging lange – auch in 
der Geschichtsdidaktik – davon aus, 
dass diese abschreckenden Negativ-
beispiele ausreichen, um zu verdeut-
lichen, was wir an der Demokratie 
haben. Doch dies ist ein Trugschluss. 
Wir müssen sowohl im Geschichts-
unterricht als auch an außerschuli-
schen Orten der Erinnerungskultur 
mehr und konstruktiver über die 
Demokratie sprechen.
UNI-INFO: Was kann man konkret 
tun?

VON REEKEN: Geschichtslehrkräfte 
sollten vor Ort mit ihren Schülerinnen 
und Schülern Plätze der Demokratie-
geschichte – Rathäuser, Marktplätze 
und so weiter – erkunden, sie mit Zeit-
zeugen sprechen und selbst forschen 
lassen. Der Vorteil: Wenn man über 
historische Fälle statt über aktuelle 
Konflikte spricht, nimmt man zum 
einen die Emotionalität raus und kann 
zum anderen überprüfen, wie sich 
demokratische Lösungen historisch 
ausgewirkt haben. Anhand solcher 
Beispiele können Jugendliche erfahren, 
dass es selten einfache Lösungen gibt. 
Und sie lernen, wie wichtig Frustrati-
ons- und Ambiguitätstoleranz sind, 
weil man in einer Demokratie seinen 
Willen nie vollständig durchsetzen 
kann.
UNI-INFO: Welchen Einfluss haben 

Wie Erinnerungskultur die Demokratie stärken kann

neue Medien auf die Erinnerungs-
kultur?
VON REEKEN: Einen sehr großen. 
Es ist eine Herausforderung für In-
stitutionen der Geschichtsvermitt-
lung, ihre Inhalte auch auf TikTok, 
Instagram oder X zu verbreiten – 
aber unumgänglich, um dieses Feld 
nicht Akteuren mit unguten Ab-
sichten zu überlassen. Am besten 
bezieht man auch hier die Adres-
satinnen und Adressaten aktiv mit 
ein. Sie wissen am besten, was sie 
interessiert. Denn der Geschichts-
unterricht alleine reicht nicht aus, 
um Menschen gegenüber Extremis-
mus zu immunisieren.

Prof. Dr. Dietmar von Reeken ist 
Hochschullehrer für „Didaktik der Ge-
schichte“ am Institut für Geschichte.
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Sie dienen Forschenden dazu, Interes-
sierten von ihren Projekten zu erzählen, 
geben Lehrkräften aktuellen Input und 
sind manchmal sogar Prüfungsleistung: 
Podcasts spielen im Uni-Kosmos eine 
immer größere Rolle. Drei Anspieltipps:

„Kinderschutz in der Primarstufe“ –  
Der Wissenschaft-meets-Praxis-
Podcast für die Kinderschutz-Lehre 
(seit 2023)
Die Macher*innen: Prof. Dr. Anke Spies, 
Julia Eggert-Boraczynski und Heike 
Prüshoff vom Institut für Pädagogik mit 
Mareike van‘t Zet und Angela Könnecke 
vom Kinderschutz-Zentrum Oldenburg
Darum geht’s: Lehramtsstudierenden 
und Mitarbeitenden in Schulen Grund-
lagenwissen über die Rolle und Haltung 
von schulischen Akteur*innen im Kin-
derschutz, Formen der Kindeswohlge-
fährdung und Perspektiven von Kindern 
vermitteln. Hier zu hören: 

 ↗ uol.de/kinderschutz/podcast

„You, Me and HIFMB –  
Stories of Science and the Sea”  
(seit 2022, Englisch)
Der Macher: Dr. Jan-Claas Dajka, Helm-
holtz-Institut für Funktionelle Marine 
Biodiversität (HIFMB). 
Darum geht’s: Leben und Karrieren der 
Menschen hinter der Meeresbiodiver-
sitätsforschung und dem Meeresschutz 
darzustellen. In den jüngsten Folgen 
geht es um die Frage, welche Rolle so-
zialwissenschaftliche Perspektiven für 
die Meeresforschung spielen. Hier zu 
hören: 

 ↗ hifmb.de/news/podcast 

„Abgehört – Didaktik aufs Ohr“  
(seit 2022)
Die Macher*innen: Thomas Schmidt, 
Leiter der Medizindidaktik, und Dr. Su-
sanne Quintes, Projektmitarbeiterin 
participate@UOL für die Fakultät VI Me-
dizin- und Gesundheitswissenschaften. 
Darum geht’s: Aktuelle Themen aus Di-
daktik und Lehre sowie verschiedene 
Lehr-/Lernformate mit einem Schwer-
punkt auf Medizindidaktik. Zielgruppe 
sind Lehrende und Studierende. Hier 
zu hören: 

 ↗ uol.de/medizindidaktik/digitale-
lehre/e-learning-podcasts

Eine Übersicht über weitere Uni-Pod-
casts unter: 

 ↗ l.uol.de/unipodcasts 

Podcast-Studios an der Uni
Immer mehr Studierende, Forschen-
de und Lehrende möchten selbst Pod-
casts produzieren. Das ist zum einen 
im Digitallabor des Innovationscam-
pus möglich, zum anderen in der Uni-
versitätsbibliothek. Studierende und 
Mitarbeitende haben in der Biblio-
thek die Möglichkeit, in einem pro-
fessionell eingerichteten Studio mit 
Unterstützung von Isabelle Andree-
sen von der Abteilung Medientechnik 
und -produktion qualitativ hochwer-
tige Audioaufnahmen zu produzieren, 
etwa Interviews oder Gespräche mit 
virtuellen Gästen. Studierende kön-
nen zudem Podcast-Sets ausleihen 
und die Aufnahmen auf den Rech-
nern im Learning Lab nachbearbei-
ten.

STUDIERENAKTUELLES

A ls Petrus Prinsloo sein Masterstu-
dium in Oldenburg begann, fühl-

te er sich anfangs ziemlich fremd. Der 
südafrikanische Austauschstudent 
von der Nelson Mandela University 
aus Gqeberha studiert seit vergange-
nem Oktober Chemie. „Ich hatte nur 
wenige Bekannte und wollte auch mal 
Leute außerhalb meiner Arbeitsgrup-
pe kennenlernen, um nicht immer 
nur über Fachliches zu sprechen“, sagt 
er. Wie viele andere internationale 
Studierende hatte er zudem einige 
Probleme mit der deutschen Büro-
kratie; nicht einmal die Einrichtung 
seines Bankkontos klappte reibungs-
los. Dass Prinsloo sich inzwischen in 
Oldenburg heimisch fühlt, hat er nicht 
zuletzt Charles Good zu verdanken. 
Good ist Brite, lebt seit fünf Jahren in 
Oldenburg und studiert Geschichte 
und Anglistik auf Lehramt. Kennenge-
lernt haben die beiden sich bei einem 
vom International Office (IO) der Uni-
versität organisierten „Cheer-up Mee-
ting“. Diese Treffen bieten internatio-
nalen Studierenden die Gelegenheit, 
sich mit anderen Studierenden aus 
dem Ausland sowie einheimischen 
Studentinnen und Studenten zu ver-
netzen und sich über die Herausfor-
derungen des Alltags auszutauschen.

Angebote, um  
leichter in Oldenburg  
Fuß zu fassen

„Verschiedene Studien haben gezeigt, 
dass die Abbruchquote unter auslän-
dischen Studierenden deutlich hö-
her ist als unter deutschen“, erläutert 
Katja Kaboth-Larsen, die Initiatorin 
des Programms. „Wir haben bereits 
erlebt, dass Menschen ihr Studium bei 
uns abbrechen, weil sie an bürokrati-
schen Hürden verzweifeln oder weil 
es ihnen schwerfällt, in der Fremde 
ein Zugehörigkeitsgefühl zu entwi-
ckeln.“ Letzteres wird auch als „Ak-
kulturationsstress“ bezeichnet: Eine 
andere Sprache, anderes Essen, andere 
Mentalitäten und Einstellungen – all 

das kann Menschen verunsichern, 
die neu nach Deutschland kommen.  
Um internationalen Studierenden zu 
helfen, leichter in Oldenburg Fuß zu 
fassen, bietet das IO seit 2022 im Rah-
men seines Programms „Orientierung 
Plus“ die englischsprachigen Cheer-
up Meetings an. Das englische „to 
cheer-up“ lässt sich relativ frei damit 
übersetzen, jemanden durch positive 
Bestärkung zu motivieren, nicht auf-
zugeben und am Ziel festzuhalten. 
„Die Cheer-up Meetings sind ein Ort, 
wo man sich erstmal die Probleme 
von der Seele redet“, erklärt Charles. 
Es gehe aber auch um ganz alltägliche 
Themen. So habe sich seine Gruppe 
etwa zu Weihnachtstraditionen in 
verschiedenen Ländern ausgetauscht. 
Gestaltet werden die dreistündigen 
Treffen, die sechs Mal pro Semester 
stattfinden, von Studierenden, die 
schon länger an der Uni sind. Sie ha-
ben zuvor ein Training als „interkultu-
relle Begleiter“ absolviert und erhalten 
dafür als Bachelorstudierende mit au-
ßerschulischem Berufsziel auch Kre-
ditpunkte. Während der Trainings-
einheiten lernen die Teilnehmenden, 
sich mit typischen Herausforderun-
gen für ausländische Studierende, 
neben bürokratischen Hindernissen 
beispielsweise auch Sprachbarrieren, 
auseinanderzusetzen. Zudem wer-
den sie für interkulturelle Kommu-
nikation geschult und erlernen das 
organisatorische Handwerkszeug für 
die Planung und Durchführung der 
Cheer-up Meetings.

Ein Problem, mit dem internationa-
le Studierende besonders häufig kon-
frontiert sind, ist Einsamkeit. Davon 
kann auch Moustafa Almanla berich-
ten. Der Syrer, der im englischspra-
chigen Master Neuroscience studiert, 
hatte außerhalb des Seminarraums 
und seines Nebenjobs kaum Kontakte 
und fühlte sich in Deutschland nicht 
sofort wohl. In den Cheer-up Meetings 
knüpfte er neue Freundschaften –  
etwa zu Petrus und Charles. Hinzu 
kommen praktische Alltagsproble-
me, zu deren Lösung die Teilnehmen-
den der Meetings beitragen. Petrus 

hat sich dort beispielsweise Tipps für 
einen anstehenden Besuch beim Op-
tiker geholt. 

Von den Treffen profitieren dabei 
nicht nur die internationalen Studie-
renden, sondern auch ihre Begleite-
rinnen und Begleiter. Eine von ihnen 
ist Marina Else. Die Philosophie- und 
Geschichtsstudentin hat das Modul 
„Orientierung Plus“ vor allem belegt, 
weil sie ihre interkulturellen Kompe-
tenzen ausbauen wollte. Mit Erfolg, 
wie sie findet. Sie erzählt, dass es ihr 
inzwischen leichter falle, auf Men-
schen zuzugehen und Kontakte zu 
ausländischen Studierenden zu knüp-
fen. Zudem mache man als interkultu-
relle Begleiterin Fortschritte in Sachen 
Problemlösungskompetenz. „Manche 
ausländische Kommilitonen haben 
uns beim ersten Meeting erzählt, dass 
sie noch keine Wohnung gefunden 
hatten“, berichtet Marina. Sie und die 
anderen Begleiter hätten sie dann in 
Kontakt mit den zuständigen Stel-
len an der Uni gebracht, die ihnen bei 
der Wohnungssuche helfen konnten. 

Freundschaften finden in der Fremde
Die Universität unternimmt viel, um internationalen Studierenden die Ankunft in Oldenburg zu erleichtern.  
Interkulturelle Begleiterinnen und Begleiter hören ihnen zu und unterstützen sie bei Problemen. Auch der Spaß  
kommt nicht zu kurz – und neue Freundschaften entstehen.

Von Studierenden organisierte „Cheer-up Meetings“ bieten Internationalen die Möglichkeit, sich auszutauschen und neue Freundschaften zu 
schließen – wenn das Wetter schön ist, auch mal beim Picknick.   Foto: Universität Oldenburg / International Office 

Außerdem gaben sie den internatio-
nalen Teilnehmenden Tipps für die 
Kommunikation auf dem Amt, im 
Bus oder an der Supermarktkasse. „Da 
manche Internationale kaum Deutsch 
sprechen, kommt es zuweilen bereits 
zu Missverständnissen, wenn die Kas-
siererin fragt, ob man bar oder mit 
Karte bezahlen möchte“, sagt Marina. 
Sie hätten dann ein paar Vokabeln und 
Standardfloskeln eingeübt, um ihnen 
das Einkaufen zu erleichtern.

Ein neuer  
Blickwinkel auf  
das eigene Land

Als besonders wertvoll schätzt Ma-
rina Gespräche über Mentalitäts-
unterschiede und kulturelle Be-
sonderheiten (Nord-)Deutschlands 
ein, weil dies Deutschen wie ihr die 
Chance biete, einmal aus einem 
ganz anderen Blickwinkel auf das 
eigene Land zu schauen und sich 

auch selbstkritisch zu hinterfragen. 
Der Brite Charles hatte keine Schwie-
rigkeiten dabei, sich in Oldenburg ein-
zuleben und fühlte sich von Anfang an 
auch an der Uni gut aufgehoben. Diese 
positiven Erfahrungen will er auch 
anderen ermöglichen. Als Ausländer 
habe er in den Treffen oft Sätze gesagt 
wie „ja, das kenne ich“ oder „das fühle 
ich“, was ihn für die anderen Interna-
tionalen wohl besonders glaubwürdig 
gemacht habe. „Mit Moustafa und 
Petrus habe ich schon viel Spaß ge-
habt und wir haben immer noch viel 
Kontakt“, sagt er.

Alle Beteiligten loben das Modul 
„Orientierung Plus“ und die Cheer-up 
Meetings und sind froh, daran teil-
genommen zu haben. Charles emp-
fiehlt das Programm besonders für 
Lehramtsstudierende: „Klassengrup-
pen werden immer heterogener, die 
Kinder kommen aus diversen kultu-
rellen Hintergründen. Bei den Cheer-
up-Meetings mitzumachen, ist daher 
eine gute Vorbereitung auf den späte-
ren Schulalltag“. (hk)

UNI-INFO: Bei „Hirn gehört“ trefft 
ihr jeden Monat eine Wissenschaft-
lerin oder einen Wissenschaftler 
und fragt ihn unter anderem nach 
einem persönlichen beruflichen 
Fail. Seid ihr beim Podcast auch 
schon mal gescheitert?
BRÜGGEN: Zum Glück nicht, aber 
gerade vergangene Woche hatten 
wir heftige Probleme. Wir treffen 
uns mit unseren Gesprächsgästen 
immer auf einer speziellen Online-
Plattform. Zuerst hat der Zugang 
zur Plattform technisch nicht wie 
gewohnt funktioniert, dann war 
plötzlich die Tonspur des Gastes ver-
schwunden. Zum Glück konnten wir 
das Problem am nächsten Tag lösen 
und so die Folge retten. 
UNI-INFO: Die erste Folge erschien 
2021, als die Veranstaltungsreihe 
„Hirn vom Hahn“ pandemiebedingt 
ausfiel. „Hirn vom Hahn“ findet 
längst wieder statt, aber es gibt den 
Podcast weiterhin. Warum?
SCHERER: Wir waren als ganzes 
Team schnell gut eingespielt, so dass 
die Arbeitslast für jeden einzelnen 
überschaubar ist. Die Mitglieder des 
Oldenburger Netzwerks für Wissen-
schaftskommunikation, in dessen 
Auftrag wir den Podcast machen, 
kümmern sich um die Akquise der 
Gäste. Bianca und ich bereiten die 
Folgen inhaltlich vor und führen 
die Interviews und unsere FWJ-le-
rin Kim Kea Meinen schneidet das 
Material. 
BRÜGGEN: Ich sage immer: Wir 
wurden bisher einfach nicht ab-
gesetzt. (lacht) Außerdem macht 
es uns total viel Spaß. Man lernt 
jedes Mal einen anderen Menschen 
kennen und vor allen Dingen den 

Menschen hinter der Forschung. 
Es ist erstaunlich, von wie vielen 
Zufällen Karrierewege abhängen 
und wie viele Fails auch heute sehr 
erfolgreiche Personen hinter sich 
haben. Im Nachhinein kann man 
einen Lebenslauf immer stringent 
erklären, aber wir erzählen das Le-
ben von vorne – und kriegen alle 
Schlenker mit.
SCHERER: Gleichzeitig tauchen wir 
jedes Mal in ein neues Forschungs-
thema ab – und beim nächsten Mal 
in das nächste. Das liebe ich! Folge 
für Folge ist dabei ein sehr vielfäl-
tiges Gesamtwerk entstanden. Ich 
glaube, es gelingt uns, eine schö-
ne und sichere Gesprächssituation 
zu schaffen, in der Forschende sich 
leicht öffnen können, und vermit-
teln damit eine ganz andere Facette 
als „Hirn vom Hahn“. 
UNI-INFO: In den aktuell fast 50 
Folgen erfahren Hörer*innen auch 
viele private Details von euren Inter-
viewgästen. Welche Geschichten 
sind euch besonders in Erinnerung 
geblieben – und warum?
BRÜGGEN: Wenn ich eine Folge 
empfehle, ist es immer die Folge 
13 mit dem Viszeralchirurgen Prof. 
Dr. Dirk Weyhe. Er erzählt, wie er 
während seiner Ausbildung als Not-
arzt einen Einsatz bei einem älteren 
Ehepaar hatte und durch eine Ver-
kettung unglücklicher Umstände 
Teile des Wohnzimmers zerlegt hat. 
Eine wirklich lustige Geschichte, die 
einmal mehr zeigt, dass bei jedem 
mal etwas schief geht. 
SCHERER: Mich hat auch Dr. Alex-
andra Pehlken beeindruckt, die in 
Folge 3 zu Gast war. Sie hat auf sehr 
persönliche Weise erzählt, wie sie 

als promovierte Ingenieurin aus 
Kanada zurück nach Deutschland 
gekommen ist, nach einem Jahr 
in Elternzeit keinen Job gefunden 
hat und erstmals arbeitslos war. 
Heute forscht sie erfolgreich am 
OFFIS. Sehr persönlich war auch 
die Geschichte der Kinderheil-
kundlerin Prof. Dr. Anne Hilgen-
dorff. Ihre Doktorarbeit hat sie über 
herztransplantierte Menschen ge-
schrieben und damals noch nicht 
geahnt, dass sie Jahre später selbst 
eine Herztransplantation be-
kommt.
UNI-INFO: An der Universität ent-
stehen immer mehr Podcasts. Was 
ratet ihr Anfänger*innen?
BRÜGGEN: Sie sollten darauf ach-
ten, dass Zuhörerinnen und Zuhörer 
einen Bezug zu sich selbst herstellen 
können. Bei unserem Podcast liegt 
der Fokus auf dem Mutmachen, des-
halb ist die Frage nach dem Fail in 

meinen Augen auch so wichtig.
SCHERER: Wenn man ein Konzept 
hat, ist es wichtig, dabei zu bleiben. 
Beständigkeit ist wie ein Anker 
im Kopf und Hörerinnen und Hö-
rer freuen sich auf die etablierten 
Strukturen. Technisch gesehen ist 
besonders eine gute Soundqualität 
wichtig. Die Zeit, in der man Pod-
casts schlechten Sound verziehen 
hat, ist vorbei. 
UNI-INFO: Welche Zukunftspläne 
gibt es?
SCHERER: Ich wünsche mir manch-
mal mehr Interaktion mit den Zu-
hörenden und denke über mögliche 
Beteiligungskonzepte nach.
BRÜGGEN: Und ansonsten machen 
wir weiter, solange man uns lässt. 
Spannende Gesprächspartnerin-
nen und -partner gibt es genug. Die 
zwölf Slots für 2025 waren bereits 
Anfang des Jahres vergeben.

Interview: Sonja Niemann

 
 
 

Dr. Bianca Brüggen ist Biologin und Alumna der Uni Oldenburg. 2016 gewann sie den 
Oldenburger Science Slam, den sie später mit dem Sieger von 2018, Dr. Jens-Steffen 
Scherer, moderierte. Sie arbeitet heute in einem Lüneburger Softwareunternehmen. 
Scherer ist als Referent für Wissenstransfer im Referat für Forschung und Transfer 
der Universität tätig. Sie moderierten den Podcast von Beginn an gemeinsam.   

Fotos: Jan Endler/Körber Pharma Software GmbH, Universität Oldenburg

Bei „Hirn gehört“ 
über Forschung reden
Im Mai erscheint die 50. Folge von „Hirn gehört – Oldenburger Wissensschnack“.  
Der Podcast des Moderationsteams Bianca Brüggen und Jens-Steffen Scherer empfängt  
Oldenburger Forschende, die nicht nur über ihr Fach sprechen, sondern auch Einblicke  
in das Leben rund um den Wissenschaftsbetrieb geben.

Mehr Podcasts  
aus dem Uni-Kosmos

Corona-Pandemie:  
Ursache für Vertrauenskrise
Die Coronakrise hat das Vertrauen 
in Regierung, Polizei und Medien 
langfristig verändert. Das zeigt 
eine aktuelle Studie der Universität 
Oldenburg und des Leibniz-Instituts 
für Bildungsverläufe (LIfBi) unter 
Leitung der Soziologin Prof. Dr.  
Gundula Zoch. Das Ergebnis der 
Analyse, die auf Daten des Nationa-
len Bildungspanels (NEPS) basiert: 
Während das Vertrauen in politische 
Institutionen im Verlauf des ersten 
Krisenjahrs stark anstieg, sank es 
in den späteren Pandemiephasen 
wieder. Auch gegenüber Polizei und 
Printmedien sank das Vertrauen und 
erreichte später nicht wieder das 
vorpandemische Niveau. Die Studie 

KURZ GEMELDET

mache deutlich, dass politisches Ver-
trauen gerade in Krisenzeiten fragil 
ist – und dass es Zeit braucht, verlore-
nes Vertrauen nach einer Krise wie-
deraufzubauen, so das Projektteam. 

Dilemma der Klimapolitik
Zwischen nationalen Klimazielen 
und der Klimaschutzbereitschaft der 
Bevölkerung bestehen Diskrepanzen, 
so das Ergebnis einer empirischen 
Studie des Umweltökonomen  
Prof. Dr. Heinz Welsch. Regierungen 
richten sich demnach beim Klima-
schutz nach ethischen Grundsätzen, 
in der Bevölkerung herrschen aber 
Kosten-Nutzen-Überlegungen vor. 
Das stellt ambitionierte Politik vor 
ein Dilemma, schreibt der Forscher 
im Fachblatt Ecological Economics: 

Je weiter Klimaziele und Klima-
schutzbereitschaft der Bevölkerung 
auseinanderklaffen, umso weniger 
Menschen sind zufrieden mit der 
Demokratie im Land, so ein weiteres 
Ergebnis. Welsch schlägt vor, wirt-
schaftliche und soziale Auswirkun-
gen von Klimaschutzmaßnahmen 
durch ein Klimageld abzufedern, 
das Einnahmen aus Emissionsab-
gaben an wirtschaftlich schwächere 
Schichten der Bevölkerung verteilt.

Einsatz von KI an Hochschulen
Eine neue Forschungsgruppe an den 
Universitäten Oldenburg, Bielefeld 
und der Northern Business School 
Hamburg befasst sich damit, wie 
Hochschulen KI in Forschung, Ver-
waltung sowie Lehre und Studium 

einsetzen. Die vom Bundesfor-
schungsministerium geförderte 
Kooperation „KIWIT: Funktionen 
und Folgen Künstlicher Intelligenz 
in der Wissenschafts- und Hoch-
schulorganisation“ unter Leitung der 
Hochschulforscherin Prof. Dr. Heinke 
Röbken vom Institut für Pädagogik 
erhält zunächst über vier Jahre insge-
samt knapp zwei Millionen Euro. Die 
interdisziplinäre Forschungsgruppe 
blickt aus soziologischer, informati-
ons- und managementwissenschaft-
licher Sicht auf Anwendungsfelder 
und Nutzung von KI. 

Universitätsarchiv  
widmet sich  Flugblättern
Gemeinsam mit dem Universitäts-
archiv Hamburg untersucht ein 

Team um den Historiker Dr. Gunnar 
Zimmermann vom Oldenburger 
Universitätsarchiv, wie sich studen-
tische Flugblätter, Flyer und Bro- 
schüren für die Forschung erschlie-
ßen lassen. Das von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) 
über zwei Jahre geförderte Vorhaben 
„Rechtebewehrtes Kleinschrifttum 
in Archiven“ befasst sich insbesonde-
re mit urheberrechtlichen Proble-
men und der Frage der Digitalisie-
rung. Die Universität verfügt über 
eine umfangreiche Flugblattsamm-
lung aus den Jahren 1974 bis 1998, die 
über das Projekt allgemein zugäng-
lich gemacht werden soll. Ziel ist es, 
einen Arbeitsprozess zu etablieren, 
der auch von anderen Einrichtungen 
übernommen werden kann. 

Podcasts werden auch in der Wissenschaftskommunikation immer beliebter. Das Oldenburger Format „Hirn gehört” erscheint seit 2021 einmal im Monat.   
Foto: Adobe Stock/oatawa
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(ICBM), ist in den Wissenschafts-
rat berufen worden. Zielinski ist 
Direktor des Leibniz-Instituts für 
Ostseeforschung Warnemünde und 
Professor für Erdsystemforschung 
an der Universität Rostock; bis 
Februar 2023 leitete er das Zentrum 
für Marine Sensorik (ZfMarS) am 
Wilhelmshavener Standort des ICBM 
und den Forschungsbereich „Marine 
Perception“ sowie das Kompetenz-
zentrum „Künstliche Intelligenz (KI) 
für Umwelt und Nachhaltigkeit“ des 
Deutschen Forschungszentrums für 
Künstliche Intelligenz. Der Wissen-
schaftsrat berät die Bundesregierung 
und die Regierungen der Länder in 
allen Fragen der Entwicklung der 
Wissenschaft, der Forschung und des 
Hochschulbereichs.

Dr. Lars Mohrhusen, Chemiker 
und Leiter der durch das Bundes-
forschungsministerium geförderten 
Nachwuchsgruppe „Nachhaltige 
Katalysatoren zur Umsetzung von 
CO2 mit Sonnenlicht“, hat für seine 
Forschung zur künstlichen Photosyn-
these gleich zwei Auszeichnungen 
erhalten: Die Deutsche Bunsen-Ge-
sellschaft für physikalische Chemie 
zeichnete ihn mit dem Ewald-Wicke-
Preis aus, der an junge Wissenschaft-
ler*innen bis zum Alter von 35 Jahren 
für herausragende Arbeiten auf dem 
Gebiet der angewandten physika-
lischen Chemie vergeben wird. Bei 
einer Veranstaltung in Mailand erhielt 
Mohrhusen außerdem die „beson-
dere Erwähnung“ des Gian-Paolo-
Brivio-Preises, mit der das Istituto 
Lombardo Accademia di Scienze e 
Lettere und das European Network of 
Physics and Chemistry of Advanced 
Materials (PCAM) herausragende 
junge Wissenschaftler*innen in den 
Bereichen Chemie, Physik und Mate-
rialwissenschaften auszeichnen. 
Prof. Dr. Thach Dinh vom Conser-
vatoire National des Arts et Métiers 
in Paris (Frankreich) ist bis Ende Mai 
als Fellow im Hanse-Wissenschafts-
kolleg zu Gast. An seinem Projekt 
zur Überwachung von Batterien 
und Brennstoffzellen arbeitet er zu-
sammen mit Prof. Dr. Andreas Rauh, 
Department für Informatik, und Prof. 
Dr. Carsten Agert,  Institut für Physik 
und Deutsches Zentrum für Luft- und 
Raumfahrt.
Prof. Dr. Yaron Matras, Linguist der 
Universität Hamburg, ist bis Ende Juli 
Fellow im Hanse-Wissenschafts-
kolleg in Delmenhorst. Gemeinsam 
mit Prof. Dr. Jan Patrick Zeller vom 
Institut für Slavistik erforscht er die 
Sprachenvielfalt in Delmenhorst.
Dr. Lukas Bugiel von der Universität 
Köln ist aktuell als Fellow zu Gast 
im Hanse-Wissenschaftskolleg. Der 
Musikpädagoge befasst sich gemein-
sam mit Prof. Dr. Lars Oberhaus vom 
Institut für Musik mit Medien in der 
Musikerziehung.  
Dr. Merce Guerrero-Roman von der 
Universidad Autònoma de Barcelona 
in Spanien ist aktuell als Junior Fellow 
zu Gast am Hanse-Wissenschafts-
kolleg. Gemeinsam mit Prof. Dr. Jutta 
Kunz vom Institut für Physik und 
Prof. Dr. Claus Lämmerzahl von der 
Universität Bremen sucht sie nach 
bislang unbekannten Gravitations-
wellensignalen. 
Dr. Pascal Böwer und Tim Thiede-
mann vom Institut für Chemie haben 
gemeinsam mit Dr. Melanie Walther 
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Prof. Dr. Julia Brennecke ist auf 
die Professur für Organization and 
Leadership am Department für 
Wirtschafts- und Rechtswissen-
schaften berufen worden. Zuvor war 
sie als Professorin für Innovationsma-
nagement sowohl an der Universität 
Potsdam als auch an der University 
of Liverpool (Großbritannien) tätig. 
Letzterer bleibt sie auch künftig ver-
bunden.  Brennecke studierte Sozial-
wissenschaften an der Universität 
Göttingen und promovierte dort 
im Jahr 2012 im Fach Betriebswirt-
schaftslehre. Sie war als Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin auch an 
der Universität Freiburg tätig, wo sie 
im Jahr 2017 habilitierte. Im Rahmen 
ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit 
hatte sie mehrere Stellen im Ausland, 
unter anderem an der Swinburne 
University of Technology in Mel-
bourne (Australien) und der Uni-
versity of Liverpool (Großbritannien). 
Als Gastwissenschaftlerin verbrachte 
sie Forschungsaufenthalte an der 
Science Po Paris (Frankreich) und an 
der University of Toronto (Kanada). 
Brenneckes Forschungsschwerpunkt 
sind Netzwerke innerhalb und zwi-
schen Organisationen, insbesondere 
innovationsintensiven Unternehmen. 
Sie untersucht unter anderem Zu-
sammenarbeit und Wissenstransfer, 
etwa in Führungskräftenetzwerken. 
Eines ihrer aktuellen Forschungspro-
jekte befasst sich mit Netzwerkbezie-
hungen von Kleinstunternehmen in 
Afrika südlich der Sahara.

Dr. Anna-Verena Nosthoff ist 
zur Juniorprofessorin für Ethik der 
Digitalisierung am Institut für Philo-
sophie ernannt worden. Nosthoff 
studierte Philosophie, Soziologie, 
Wirtschaftswissenschaften und Poli-
tische Theorie an den Universitäten 
Mannheim und Frankfurt a. M. sowie 
an der University of North Carolina 
at Chapel Hill (USA) und der Uni-
versity of London (Großbritannien). 
Ihr Studium schloss Nosthoff 2013 mit 
dem Master in Critical and Creative 
Analysis (Sociology) sowie 2016 mit 
dem Master in Politische Theorie ab. 
2024 promovierte sie an der Univer-
sität Freiburg. Von 2018 bis 2021 war 
sie Dozentin für Politische Theorie an 
der Universität Wien (Österreich). Bis 
2023 folgten Lehraufträge etwa an 
der Universität Basel (Schweiz) und 
der Freien Universität Berlin. 2019 
war Nosthoff Fellow am Weizen-
baum Institut in Berlin. Forschungs-
aufenthalte führten sie an die London 
School of Economics and Political 
Science (Großbritannien) sowie an 
die Princeton University (USA). Von 
2021 bis 2022 war sie Ko-Direktorin 
des Data Politics Lab an der HU Berlin. 
Seit 2022 ist sie Ko-Direktorin des sich 
kritisch mit der Macht digitaler Daten 
auseinandersetzenden Critical Data 
Lab (Berlin/Oldenburg). Zu Nosthoffs 
Forschungsschwerpunkten gehören 
der gesellschaftliche Einfluss großer 
Technologieunternehmen, die 
Plattformökonomie und die digitale 

PersonalienOpen Science  
als Herzensthema
Carolin Becklas hat den Open Science-Award der Universitätsgesell-
schaft Oldenburg erhalten. Für sie bedeutet Open Science mehr als  
frei zugängliche Veröffentlichungen und Forschungsdaten.

Unter dem Titel „Playing Bees, Trees, and Degrees“ untersucht Carolin Becklas in ihrer Promotion die Darstellung des Themas Klima-
wandel in Videospielen. Außerdem engagiert sie sich für Open Science-Themen. Dafür hat die Universitätsgesellschaft Oldenburg sie 
ausgezeichnet.  Universität Oldenburg / Daniel Schmidt 

I n den USA war Donald Trump 
gerade zum zweiten Mal zum 

Präsidenten gewählt worden, als 
Game Studies-Forscherin Carolin 
Becklas im November 2024 den 
Open Science-Award der Universi-
tätsgesellschaft Oldenburg (UGO) 
entgegennahm. Einige Wochen spä-
ter sitzt die 33-Jährige bei einem Tee 
in der Universitätsbibliothek und 
sagt: „Trump ist wieder Präsident – 
Entwicklungen wie diese machen 
es immer wichtiger, dass Menschen 
auf wichtige Studien unmittelbar 
zugreifen können und nicht vor 
einer Paywall sitzen.“ 

Becklas will ihre Forschungs-
ergebnisse nicht nur aufschreiben, 
sondern sie zu den Menschen brin-
gen – auch zu solchen, die selbst 
nicht in der Wissenschaft arbeiten. 
Mit den anderen Forschenden im 
von ihr mitgegründeten Kollek-
tiv „oldengame“ tauscht sie sich 
deshalb nicht nur intern über die 
Kultur und die Einsatzmöglichkei-
ten von Videospielen aus, sondern 
schafft auch Möglichkeiten, mit 
Nicht-Wissenschaftlerinnen und 
-Wissenschaftlern ins Gespräch zu 
kommen. Im vergangenen Jahr etwa 
hat das Kollektiv im Schlauen Haus 
sein noch junges Forschungsfeld 
Interessierten vorgestellt. „Ich war 
überrascht, wie viele Leute kamen, 
die nicht unmittelbar aus unserer 
eigenen Bubble stammen“, erzählt 
Becklas.

Alleinstellungsmerkmal 
von Videospielen: selbst 
aktiv handeln zu können

Menschen zu erreichen, am liebsten 
viele – genau darum geht es auch in 
ihrer Forschung zu Videospielen: 
Becklas interessiert sich für die gro-
ßen Blockbustertitel, die Millionen 
Menschen auf der Welt spielen. „Da 
erkenne ich krasses Potenzial, weil 
man nach einer Session eben nicht 
das Gefühl hat, mit dem pädagogi-

schen Zeigefinger zum Lernen ge-
drängt worden zu sein – obwohl die 
Entwickler*innen natürlich trotz-
dem Botschaften transportieren“, 
sagt Becklas. In Abgrenzung zu an-
deren Medien wie Filmen und Bü-
chern begeistert sie an Videospielen 
ihr prägendes Alleinstellungsmerk-
mal: Sie bieten Konsumentinnen 
und Konsumenten die Möglichkeit, 
aktiv zu handeln.

Ihre Forschung  
verbindet die Themen 
Klima und Videospiele

In ihrer Doktorarbeit untersucht 
Becklas, wie Videospiele den Kli-
mawandel darstellen. Dabei inte- 
ressiert sie besonders, wie die Spiele 
auf interaktive Weise Wissen über 
den Klimawandel kommunizieren 
und welche handelnden Personen 
in diesen virtuellen Klimawelten 
auftauchen. Mehr als 50 Spiele zu 
diesem Thema hat sie selbst gezockt 
und dabei einige interessante Ten-
denzen entdeckt. „Auffällig häufig 
sind die handelnden Personen in 
diesen Spielen Frauen“, sagt die For-
scherin.  

Auch Becklas selbst war bei den 
großen Fridays-for-Future-Demos 
dabei. Mit ihrer Forschung im Pro-
motionsprogramm „Gestalten der 
Zukunft. Transformationen der 
Gegenwart durch Szenarien der 
Digitalisierung“ verbindet sie die 
zwei Herzensthemen Klima und 
Games. Das Niedersächsische Wis-
senschaftsministerium fördert ihre 
Arbeit mit einem Georg-Christoph-
Lichtenberg-Stipendium. 

Ihr drittes Herzensthema, Open 
Science, hat sich daraus fast von 
selbst ergeben – und zwar zunächst 
aus Frust. „Als ich das erste Mal pu-
blizieren wollte und der Verlag un-
eingeschränkt alle Rechte an meiner 
Arbeit verlangte, war ich damit über-
haupt nicht einverstanden“, sagt sie. 
Weil sie nach dem Studium der Ame-

rikanistik und Literaturwissenschaf-
ten an der Humboldt Universität zu 
Berlin und dem Master in European 
History am University College Dublin 
(Irland) ihr Forschungsfeld in den 
internetaffinen Game Studies ge-
funden hatte, stieß sie aber schnell 
auf Alternativen. „In dem Bereich 
sind fast alle Zeitschriften unein-
geschränkt zugänglich“, sagt sie. 
Creative-Commons-Lizenzen statt 
Rechteabtretung und ein Zugang zu 
den Inhalten für alle Interessierten –  
das überzeugte Becklas. „Die eige-
ne Arbeit ist dadurch auch leichter 
zitierbar, was für Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler eine 
wichtige Währung ist“, sagt sie. Und 
wenn Forschende strukturiert auch 
Rohdaten zur Verfügung stellen, 
müssen andere für ihre Arbeit nicht 
mehr die gleichen Daten erheben. 
„Außerdem sind es oft die Steuer-
zahlerinnen und -zahler, die unsere 
Forschung bezahlen. Sie haben auch 
ein Recht darauf, die Ergebnisse zu 
sehen“, sagt sie.

Aus ihrer persönlichen Über-
zeugung ist inzwischen ein Beruf 
geworden. Seit Mitte 2023 ist die 
Promotionsstudentin auch als Mit-
arbeiterin im vom Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung 
geförderten Projekt „open-access.
network“ tätig, das den Austausch 
über die Zugänglichkeit von For-
schungsergebnissen in der Wis-
senschaft fördert. Carolin Becklas 
ist dort für das Thema „Informie-
ren“ zuständig, schreibt Texte und 
gestaltet Videos, die anderen For-
schenden den Zugang zum Thema 
erleichtern sollen.

Die „beeindruckende Breite“ 
von Becklas' Bewerbung – von der 
Arbeit im Forschungskollektiv und 
im open-access.network bis hin 
zum Engagement, ihre eigene For-
schung, etwa als Gesprächspartne-
rin in Podcasts, zugänglich zu ma-
chen, – hat die UGO-Jury überzeugt. 
Sie hat die Preisträgerin dafür mit 
dem mit 1.000 Euro dotierten Open-
Science-Award ausgezeichnet. (sn)
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Prof. Dr. Michael Feldhaus  
Sozialwissenschaften
Dr. Alexander Scholten Biochemie

40. DIENSTJUBILÄUM

Theresia Meyer Mathematik

Transformation der Öffentlichkeit. 
Zudem wird sie künftig zur Ethik und 
Politik immersiver Technologien so-
wie zu neuen Formen eines techno-
logischen Autoritarismus forschen.

Dr. Jan Rennies-Hochmuth ist 
im Rahmen eines gemeinsamen 
Verfahrens der Universität und des 
Fraunhofer-Instituts für Digitale 
Medientechnologie (IDMT) auf die 
Professur für Hör-, Sprach- und 
Neurotechnologie am Department 
für Medizinische Physik und Akustik 
berufen worden. Zudem leitet 
der Physiker und Hörforscher die 
Forschungsgruppe „Persönliche Hör-
systeme“ am Fraunhofer Institutsteil 
Hör-, Sprach- und Audiotechnologie 
(HSA) in Oldenburg. Unterbrochen 
von einem Forschungsaufenthalt an 
der Boston University (USA) in den 
Jahren 2017/2018 leitet Rennies-
Hochmuth seit 2012 am Fraunhofer 
IDMT die Forschungsgruppe. Sein 
Bachelor- und Masterstudium in 
„Engineering Physics“ absolvierte er 
zuvor an der Universität Oldenburg, 
wo er auch promovierte und sich 
2023 habilitierte. In seiner Forschung 
untersucht er die Zusammenhänge 
zwischen Schallwellen, ihrer Wahr-
nehmung durch den Menschen und 
Technologien zur Verbesserung der 
Sprach- und Audiowahrnehmung. 
Unter anderem soll seine Arbeit 
dazu beitragen, Menschen mit und 
ohne Höreinschränkungen besseres 
individuelles Hören zu ermöglichen 
und den Klangkomfort im Auto oder 
bei der Nutzung von Audiogeräten 
zu verbessern. Für seine Arbeit er-
hielt Rennies-Hochmuth 2016 den 
Lothar-Cremer-Preis der Deutschen 
Gesellschaft für Akustik.

EHRE

Prof. Dr. Susanne Boll, Hochschul-
lehrerin für Medieninformatik und 
Vorstandsmitglied des Informatik-
instituts OFFIS, wurde vom ZONTA 
Club Oldenburg als ZONTA-Frau des 
Jahres ausgezeichnet. Die Auszeich-
nung würdigt Boll als „Forscherin und 
Führungspersönlichkeit, die sich nicht 
nur durch exzellente Wissenschaft 
auszeichnet, sondern sich auch aktiv 
für Chancengleichheit und Vielfalt in 
der Informatik einsetzt“, gab der Club 
bekannt. ZONTA ist ein weltweites 
Netzwerk, das sich für die Förderung 
von Frauen in Beruf und Gesellschaft 
einsetzt. Mit der Auszeichnung 
„ZONTA Woman of the Year“ werden 
Frauen geehrt, die sich in besonderer 
Weise für Gleichberechtigung, Em-
powerment und Chancengleichheit 
einsetzen.

Prof. Dr. Oliver Zielinski, ehemaliger 
Leiter der Arbeitsgruppe „Marine 
Sensorsysteme“ am Institut für 
Chemie und Biologie des Meeres 

von der Universität Bremen den mit 
7.000 Euro dotierten Dres.-Volker-
und-Elke-Münch-Preis der bei der 
Gesellschaft Deutscher Chemi-
ker angesiedelten gleichnamigen 
Stiftung erhalten. Die drei jungen 
Forschenden haben als Team Bio-
nicFuel ein Verfahren entwickelt, um 
aus organischen Abfällen Kraftstoffe 
herzustellen. 
Annelie Fischer, Isabelle Klaes und 
Jana Kienbaum, Absolventinnen des 
Instituts für Sonderpädagogik, haben 
für ihre Masterarbeiten im Fach 
Sonderpädagogik den mit insgesamt 
3.500 Euro dotierten CVA-Stiftungs-
preis der Stiftung Caritas Altenoythe 
erhalten. 
Nina Heiting, Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Department für 
Wirtschafts- und Rechtswissen-
schaften, hat bereits im vergangenen 
Juni beim Essaywettbewerb „Trans-
formation ist weiblich“ den mit 1.500 
Euro dotierten ersten Platz errungen. 
Ihr Beitrag „Keine Mauerblümchen: 
Frauen als Change Agents für eine 
gelungene Energiewende sichtbar 
machen“ wurde nun veröffentlicht. 
Organisatoren des Wettbewerbs, 
der Geschlechterperspektiven auf die 
Dekarbonisierung in Niedersachsen 
thematisierte, waren die Niedersach-
sen Allianz für Nachhaltigkeit und der 
DGB Niedersachsen. 

RUHESTAND

Prof. Dr. Hans-Michael Trautwein 
Nach 25 Jahren als Professor für Inter-
nationale Wirtschaftsbeziehungen 
an der Universität Oldenburg ist  
Prof. Dr. Hans-Michael Traut-
wein am 31. März in den Ruhestand 
eingetreten. Sein besonderes For-
schungsinteresse galt den Bereichen 
Geschichte des ökonomischen Den-
kens, Geld- und Währungspolitik und 
Internationale Finanzmärkte. Durch 
sein außergewöhnlich umfang-
reiches Wissen in diesen Bereichen 
beeindruckte und inspirierte er nicht 
nur Studierende und Promovierende, 
sondern auch die Hochschullehren-
den im Department.
Im Laufe seiner Zeit an der Uni-
versität engagierte er sich als Dekan 
der Fakultät II, Chinabeauftragter 
der Universität, Direktor des ZenTra 
– Center for Transnational Studies, 
Vorsitzender des Promotionsaus-
schusses und Internationalisierungs-
beauftragter. Zudem unterstützte er 
maßgeblich den Auf- und Ausbau der 
Graduiertenschule für Gesellschafts- 
und Geisteswissenschaften (3GO) zur 
Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses. Als Präsident der 
European Society for the History of 
Economic Thought und Herausgeber 
wissenschaftlicher Journale prägte 
er auch die wirtschaftswissenschaft-
liche Forschung international.
Hans-Michael Trautwein bleibt dem 
Institut für Volkswirtschaftslehre 
glücklicherweise weiter verbunden, 
worüber wir uns sehr freuen. Für 
seinen wohlverdienten Ruhestand 
wünschen wir ihm alles Gute.       
                     Jürgen Bitzer

NACHRUF

Prof. Dr. Alfred Ritzel 
Prof. Dr. Alfred Ritzel ist am 13. Januar 
im Alter von 86 Jahren in Oldenburg 
verstorben. Alfred Ritzel wurde 1974 
kurz nach der Gründung der Uni-
versität Oldenburg auf die Professur 
für Auditive Kommunikation im Fach 
Musik berufen. In der damaligen 
Aufbruchsstimmung standen Alfred 
Ritzel und seine jungen Kolleginnen 
und Kollegen für eine progressive 
Musikwissenschaft und Musik-
pädagogik. Dies hat das damalige 
Fach Musik – jetzt heißt es Institut 
für Musik – bis heute geprägt. Auf 
dieser Professur war Alfred Ritzel bis 
zu seinem Eintritt in den Ruhestand 
im Jahr 2003 tätig. Sein besonderes 
Forschungsinteresse galt der Präsen-
tation und Funktion populärer Musik 
ab der Weimarer Zeit bis in die 1990er 
Jahre. In seiner Lehre verband er sein 
theoretisches Wissen mit der prakti-
schen musikalischen Umsetzung, vor 
allem auch in Musiktheater-Projek-
ten mit Studierenden, in denen er oft 
mit Kolleginnen und Kollegen anderer 
Fachrichtungen interdisziplinär 
zusammenarbeitete. Nach seinem 
Ruhestand 2003 unterrichtete er 
weiterhin mit Lehraufträgen und war 
2007 maßgeblich an einer Musik-
theater-Kooperation mit der Part-
neruniversität Towson/Baltimore 
(USA) beteiligt, die Komponisten 
präsentierte, die aus Nazideutsch-
land in die USA fliehen mussten.  Mit 
seiner freundlichen, humorvollen 
und konstruktiven Art war er ein 
vielgefragter und engagierter Kollege 
und Lehrender, der allen, die mit ihm 
zu tun hatten, in guter Erinnerung 
bleiben wird.

Peter Vollhardt

Prof. Dr. Herbert Schwab
Die Fakultät Bildungs- und Sozial-
wissenschaften trauert um Prof. Dr. 
Herbert Schwab, der am 10. Februar 
in Bremen im Alter von 81 Jahren 
verstarb. Herbert Schwab war als 
Hochschullehrer für Erwachsenenbil-
dung und berufliche Fort- und Wei-
terbildung am Institut für Pädagogik 
tätig. Er gehörte zu den Gründungs-
mitgliedern der Universität und 
wirkte hier über fast vierzig Jahre in 
verschiedenen Funktionen. In den 
von ihm begleiteten Projekten setzte 
er sich mit den Folgen des demo-
graphischen Wandels auseinander 
und ging dabei vor allem der Frage 
nach, wie ältere Arbeitnehmer*in-
nen besser in Personalentwicklung 
und Personalpolitik einzubeziehen 
sind. In Kooperation mit kleinen und 
mittelständischen Unternehmen 
suchte er zudem nach Möglichkei-
ten der Förderung von Jugendlichen 
ohne Ausbildungsplatz. Aber auch 
die Integration der Studierenden in 
die Arbeitswelt lag ihm am Herzen. Er 
unterstützte sie bei der Erschließung 
für sie relevanter Berufsfelder und 
dem Erwerb betriebswirtschaftlicher 
Grundkenntnisse. 
Herbert Schwab engagierte sich in 
der Selbstverwaltung der Universität. 

Über viele Jahre leitete er die Fach-
gruppe Pädagogik und setzte sich 
für eine enge Zusammenarbeit von 
Schulpädagogik und benachbarten 
pädagogischen Disziplinen ein. Mit 
seinem Eintritt in den Ruhestand im 
Jahr 2008 hat er auf seinem Fach-
gebiet eine nachhaltige Lücke hinter-
lassen. Er bleibt uns als angenehmer 
und geduldiger Kollege in Erinnerung, 
der mit seinem trockenen Humor den 
Unialltag trefflich skizzieren konnte. 

Anke Hanft

Prof. Gert Selle
Prof. Gert Selle hatte von 1981 bis 1999 
die Professur für Kunstpädagogik im 
Fach Kunst / Visuelle Kommunika-
tion an der Universität Oldenburg 
inne. Er verstand sich von Beginn 
an als Kritiker des Schulfachs Kunst 
und dessen Einengung ästhetischer 
Bildungspraxis. Er sah die Chancen 
einer vom Individuum ausgehenden 
ästhetischen Erfahrung vielmehr 
jenseits verordneter Lehrpläne und 
suchte gemeinsam mit Studierenden 
nach offenen, experimentellen Pro-
jekten außerhalb der Schule. Dieses 
Plädoyer für offenes ästhetisches 
Denken und Handeln fand nicht nur 
bei Studierenden des Faches Kunst, 
sondern auch bei Kolleginnen und 
Kollegen aus Universität und Schule 
Interesse und Zustimmung.  Seine 
Exkursionen – unter anderem in die 
Braunkohlegruben des Geiseltals 
bei Merseburg gemeinsam mit dem 
Kollegen Dr. Hartmut Wiesner – 
wurden auch weit über Oldenburg 
hinaus in der Ästhetischen Bildung 
wahrgenommen. Es ging dabei pri-
mär um die Aneignung von Orten mit 
allen Sinnen, um die Rückgewinnung 
verloren gegangener Erfahrungen. 
Die ästhetische Praxis war offen für 
alle Verfahren und Ideen, für Skizzen, 
Interviews, Essays, Miniaturen 
oder Theoriefragmente. Gert Selle, 
der auch ein namhafter Experte 
der Designgeschichte war, prägte 
mit diesem durchaus provokanten 
Verständnis von Kunstpädagogik 
Generationen von Studierenden so-
wie den Kunstunterricht an Schulen 
nachhaltig. Wir haben ihn als einen 
fordernden und unbequemen Kolle-
gen schätzen gelernt, dessen Impulse 
bis heute in Lehre und Forschung 
Ästhetischer Bildung hineinreichen.

Jens Thiele und Hartmut Wiesner

Prof. Dr. Jürgen Taeger 
Im Jahr 2020 verabschiedeten wir an 
dieser Stelle Prof. Dr. Prof. h. c. Jürgen 
Taeger, seit 1997 Hochschullehrer für 
Bürgerliches Recht, Handels- und 
Wirtschaftsrecht sowie Rechtsinfor-
matik, in den Ruhestand. Der Beitrag 
endete mit den Worten: „Jürgen 
Taeger mag zwar als Hochschul-
lehrer in den Ruhestand gehen, ein 
Abschied als Forscher und Lehrer, 
als Rechtspraktiker oder als Nach-
wuchsförderer wird damit aber 
gewiss nicht einhergehen.“ Nun ist 
Jürgen Taeger verstorben. Wir haben 
damit eben jenen Menschen verloren, 
der sein Leben genau diesen Themen 
gewidmet hat.  
Taeger studierte Sozial- und Rechts-

wissenschaften in Berlin und Han-
nover. Der Promotion im Jahr 1987 
folgte 1994 die Habilitation. Im Mit-
telpunkt seiner Forschung standen 
Wirtschafts- und Gesellschaftsrecht 
sowie Informationsrecht. Er war 
Mitherausgeber eines Großkom-
mentars zur Datenschutzgrundver-
ordnung und Verfasser zahlreicher 
Beiträge zum Datenschutzrecht. Er 
gehörte dem Datenschutzbeirat der 
Deutschen Bahn und dem Experten-
beirat Beschäftigtendatenschutz des 
Bundesarbeitsministeriums an.
Taeger war sechs Jahre lang Direktor 
des Centers für Lebenslanges Lernen 
und leitete den berufsbegleitenden 
Masterstudiengang „Informations-
recht (LL.M.)“. Für viele Juristinnen 
und Juristen in ganz Deutschland war 
er das prägende Gesicht ihrer infor-
mationsrechtlichen Ausbildung. Zu-
dem zählte er zu den Initiatoren des 
internationalen rechtswissenschaft-
lichen Ausbildungsprojekts „Hanse 
Law School“, das die Universitäten 
Oldenburg und Bremen seit 2002 in 
enger Kooperation mit der Rijksuni-
versiteit Groningen anbieten.
Seit 2010 war Taeger Gastprofessor 
an den rumänischen Universitäten 
Transilvania in Brasov und Babeş-
Bolyai in Cluj-Napoca, wo er jährlich 
die „Rumänisch-Deutsche Konferenz 
zum Europäischen Informations-
recht“ organisierte. 2019 verlieh ihm 
die Babeş-Bolyai-Universität den 
Titel eines „Professor honoris causa“. 
Jürgen Taeger hat ganze Generatio-
nen von Juristen geprägt und für die 
Sache begeistert. Immer unprä-
tentiös, immer an den Themen der 
anderen interessiert, stellte er sich 
selbst nicht in den Mittelpunkt. Wir 
haben einen vorbildlichen Menschen 
verloren und werden seiner immer 
gedenken.            Oliver Thomsen
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DIE LETZTE SEITE

KURZ GEMELDET

Vorbereiten auf Hochtouren
Dörte Dannemann ist „Referentin für Koordination Exzellenzuniversität“ 
im Referat Planung und Entwicklung. Dort führt sie die Fäden für einen 
möglichen Antrag zusammen.

Aus der Reihe 
„Im Gespräch mit ...“
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Fachkräfte-Studie vorgestellt
Die Kooperationsstelle Hochschu-
le-Gewerkschaften hat die Studie 
„Fachkräfteengpässe im Nord-
westen: Ausmaß, Ursachen, Strate-
gien“ vorgestellt. Demnach gibt es 
im Nordwesten keinen generellen 
Arbeitskräftemangel, allerdings 
spezifische Engpässe von Fachkräf-
ten in einigen Berufsgruppen. Laut 
der Studie ist der Fachkräfteengpass 
im Nordwesten etwas größer als im 
Bundesdurchschnitt und hat sich 
zwischen 2016 und 2023 verschärft. 
Besonders stark ausgeprägt ist er 
in der Pflege, im Baugewerbe, im 
Garten- und Landschaftsbau sowie 
in der Gastronomie. Hauptursachen 
seien die gesunkene Zahl der Ausbil-
dungsbetriebe sowie die unterdurch-
schnittlichen Löhne trotz niedriger 
Arbeitslosigkeit. 

 ↗ uol.de/kooperationsstelle/ 
fachkraefte-projekt

Deutschlandstipendien vergeben
Insgesamt 72 besonders begabte und 
engagierte Studierende der Universi-
tät erhalten in diesem akademischen 
Jahr ein Deutschlandstipendium. Die 
Förderung beträgt 300 Euro monat-
lich und währt ein Jahr. Die Hälfte 
der Summe kommt vom Bund, die 
andere Hälfte hat die Universität bei 
privaten Geldgeberinnen und Geld-
gebern eingeworben. Insgesamt hat-
ten sich 388 junge Menschen auf ein 
Stipendium beworben. Zu den För-
dernden gehören in diesem Jahr 18 
Einzelpersonen, sechs Unternehmen 
und 18 Vereine und Institutionen. 58 
Prozent der Geförderten sind die ers-
ten in ihrer Familie, die ein Studium 
beginnen; unter den Studierenden 
insgesamt sind es 41 Prozent.

Hochschulperle für Mastermodul
Die vom Stifterverband für die 
deutsche Wissenschaft verliehene 
„Hochschulperle des Monats März“ 
zum Thema „Mit Unternehmen 
forschen – Innovationen gestalten“ 
geht an die Universität. Ausgezeich-
net wurde das Modul „Sustainable 
Venturing“, das Masterstudierende 
der Fakultät II Informatik, Wirt-
schafts- und Rechtwissenschaften 
belegen können. Das Lehrendenteam 
unter Leitung von Prof. Dr. Klaus 
Fichter und Prof. Dr. Alexander 
Nicolai ermöglicht es Studierenden, 
zusammen mit Partnerunterneh-
men konkrete Geschäftsideen zu ent-
wickeln, die zur Lösung gesellschaft-
licher Herausforderungen beitragen. 
Seit 2009 haben 250 Studierende und 
rund 70 Praxispartner gemeinsam 
an mehr als 75 verschiedenen Inno-
vationen gearbeitet.

Zehn Jahre Dialogkonzerte
In diesem Jahr begeht das Institut 
für Musik das zehnjährige Jubiläum 
der Reihe „Dialogkonzerte an der 
Universität Oldenburg“. Das von Prof. 
Dr. Kadja Grönke zusammengestellte 
Jubiläumsprogramm steht unter 
dem Motto „Neue (und alte) Musik 
auf historischen Instrumenten”. 
Für Anfang Juni ist eine Festwoche 
mit einem historischen Pleyel-Flü-
gel plus Cello geplant, später folgt 
eine Festwoche mit Musik u. a. für 
Cembali, Clavichorde, Cello, Blockflö-
te und Orgel. 

 ↗ uol.de/dialogkonzerte

Fluggäste auf der Schleuseninsel

UNI-INFO: Sie sind gelernte Bank-
kauffrau. Was zog Sie nach der Aus-
bildung an die Uni?
DANNEMANN: Ich habe schnell ge-
spürt, dass ich eher nicht im Bank-
wesen bleiben möchte. Stattdessen 
habe ich mich schon früh für die 
europäische Integration interessiert 
und dies zum Schwerpunkt meines 
anschließenden Studiums in Passau 
und Göttingen gemacht. Dort habe ich 
etwa Kurse in interkultureller Kom-
munikation und zur EU-Regionalför-
derung belegt.
UNI-INFO: Welcher Weg führte Sie an 
die Uni Oldenburg?
DANNEMANN: Ich komme aus Ra-
stede und hatte bereits als Schülerin 
ein Praktikum hier an der Uni absol-
viert. Nach meinem Studienabschluss 
und einer ersten Tätigkeit in der For-
schungsförderung an der Uni Göttin-
gen hatte ich das Glück, eine Stelle als 
Forschungsreferentin für EU-geför-
derte Projekte hier in Oldenburg zu 
finden. Diese Aufgabe hatte ich sieben 
Jahre inne, bevor es mich zwischen-

zeitlich an die TU München zog, wo 
ich sowohl als EU-Referentin tätig war 
als auch die dortigen Exzellenzcluster-
anträge begleitet habe. Dies bildete 
dann die Brücke zu meiner neuen Tä-
tigkeit hier an der Uni.
UNI-INFO: Worum geht es dabei?
DANNEMANN: Ich koordiniere die 
Vorbereitungen für einen potenzi-
ellen Antrag der Uni Oldenburg auf 
Förderung als Exzellenzuniversität. 
Dafür ist zwar ein Erfolg der drei be-
antragten Exzellenzcluster die Vor-
aussetzung. Aber wir können mit der 
Arbeit am Antrag nicht bis zur im Mai 
anstehenden Entscheidung über die 
Cluster warten, da der Vorlauf sehr 
lang ist. Daher laufen die Vorbereitun-
gen bereits jetzt auf Hochtouren.
UNI-INFO:Wie groß ist der Koordinie-
rungsbedarf?
DANNEMANN: Sehr groß. Ich selbst 
schreibe nur wenig an dem Antrag 
mit, sondern bringe die zahlreichen 
Beiträge und Textbausteine zusam-
men, die das Präsidium, die Zentralen 
Einrichtungen und die Fakultäten lie-

fern. Anders als die Cluster-Anträge 
beträfe ein Exzellenzuni-Antrag die 
gesamte Universität, und dies zeigt 
sich entsprechend in der Vorbereitung 
des Antrags.
UNI-INFO: Sie haben fünf Hochschu-
len kennengelernt. Was gefällt Ihnen 
an der Uni Oldenburg?
DANNEMANN: Man spürt wirklich, 
dass „Offen für neue Wege“ kein blo-
ßes Motto, sondern Realität ist. Es gibt 
eine echte Offenheit für neue Ideen. 
Die Wege sind kurz und die Hierar-
chien sind hier sehr flach – das gilt 
selbst für den Umgang mit den Mit-
gliedern des Präsidiums. Das unter-
scheidet Oldenburg von manch ande-
ren Unis (schmunzelt).
UNI-INFO: Wie entspannen Sie nach 
einem stressigen Arbeitstag?
DANNEMANN: Durch Bewegung! Ich 
bin gerne an der frischen Luft, wande-
re oder schwimme und bin gerne auf 
Reisen. Insbesondere Fernreisen rei-
zen mich. Ich entdecke immer gerne 
Neues und erweitere meinen Horizont 

Interview: Henning Kulbarsch

Mitglieder des  
Senats neu gewählt

Der Senat der Universität wurde im 
Januar neu gewählt – erstmals konn-
te dabei auch online abgestimmt 
werden. Die zweijährige Amtsperio-
de hat am 1. April begonnen. Die vier 
Statusgruppen Hochschullehrende, 
Wissenschaftliche und Künstlerische 
Mitarbeitende, Studierende sowie 
Mitarbeitende aus Technik und Ver-
waltung (MTV) stellen insgesamt 13 
stimmberechtigte Vertreterinnen 
und Vertreter für das Gremium – da-
runter sieben Hochschullehrende so-
wie jeweils zwei Personen aus den 
anderen Gruppen. Bei einer Wahl-
beteiligung von 81 Prozent wählte 
die Professorenschaft vier Vertrete-
rinnen und Vertreter der Liste „De-
mokratische Hochschule“, zwei der 
Liste „Hochschulautonomie“ sowie 
einen Vertreter der Liste „Universität 
im Umbruch“ in den Senat. Für die 
Wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter ging ein Sitz an 
die „Liste Mittelbauinitiative“, einen 
weiteren Vertreter stellt die Liste 
„Hochschulautonomie“; hier wähl-
ten 39,5 Prozent. Von den Studieren-
den gaben 6,5 Prozent ihre Stimme 
ab, sie sind künftig mit zwei Einzelbe-
werberinnen vertreten. 56,7 Prozent 
der 1.291 Mitarbeitenden in Technik 
und Verwaltung machten von ihrem 
Wahlrecht Gebrauch. Ein Sitz ging 
an die Liste „ZUG – Zusammen Uni-
versität Gestalten“, ein weiterer an 
die Liste „Senatsliste ver.di/MTV“. In 
allen vier Statusgruppen nahm die 
Wahlbeteiligung im Vergleich zu 
2023 deutlich zu. 
Der Senat ist ein hochschulöffentlich 
tagendes Organ auf zentraler Ebene. 
Zu seinen Aufgaben zählt es, Ordnun-
gen der Hochschule zu verabschie-
den, zu Verwaltungsangelegenheiten 
Stellung zu nehmen und verschiede-
ne Kommissionen einzusetzen. Das 
Präsidium ist dem Senat gegenüber 
rechenschaftspflichtig, zudem hat der 
Senat ein umfassendes Informations-
recht gegenüber dem Präsidium.
Im Zuge der Gremienwahlen wur-
den außerdem die Sitze der Fakul-
tätsräte aller sechs Fakultäten und 
der Promovierendenvertretung neu 
vergeben.

    
Zwischen Oktober und April sind in Wilhelmshaven regelmäßig Schwärme der schwarz-
weißen Steinwälzer zu beobachten – auch auf der Schleuseninsel, dem Wilhelmshavener 
Standort des Instituts für Chemie und Biologie des Meeres (ICBM). Dieser  Schnappschuss 
der quirligen Gruppe gelang Mia Brocks, Masterstudentin der Marinen Umweltwissen-
schaften. Während ihres Jobs als Wissenschaftliche Hilfskraft im ICBM-Gebäude war sie 
in der Mittagspause mit der Kamera unterwegs.  Foto: Mia Brocks


